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  1. Kapitel


  Dunkle Wolken ballten sich bedrohlich am Himmel und ließen den Tag zur Nacht werden. Der Wind verstärkte sich zum Sturm und wirbelte Laub und Zweige über die Straße. Die Rosenbüsche bogen sich bedenklich, Blütenblätter wirbelten umher. Mit angespannt gerunzelter Stirn stand Mabel Clarence am Fenster und beobachtete das Schauspiel.


  „Da zieht ein heftiges Unwetter auf“, sagte sie.


  Victor Daniels, ihr Arbeitgeber und zugleich guter Freund, trat neben sie und erwiderte: „Kein Wunder nach den letzten heißen Tagen. Das wird heute noch gewaltig krachen.“


  „Eine Abkühlung können wir und die Natur gut gebrauchen“, antwortete Mabel und fuhr sich mit dem Handrücken über die schweißnasse Stirn. „Eine solche Hitze habe ich in Cornwall noch nie erlebt. Seit Tagen wässere ich täglich den Garten, trotzdem hat der Rasen braune Stellen. Wir brauchen dringend Regen!“


  In Cornwall gab es oft schöne und auch warme Sommertage. In der letzten Augustwoche allerdings hatte das Thermometer die Neunzig-Grad-Fahrenheit-Marke deutlich überschritten. Wie die meisten älteren Leute rechnete Mabel immer noch in den alten Maßeinheiten, wusste aber, dass dies einer Temperatur von gut zweiunddreißig Grad Celsius entsprach. Noch am Vormittag hatte die Sonne erbarmungslos von einem wolkenlosen Himmel herabgebrannt, und durch die Medien wurden die Menschen ständig aufgefordert, die Mittagshitze zu meiden und ausreichend zu trinken. Der Wind, der vom Meer eine frische Brise brachte, war in den vergangenen zwei Tagen vollständig zum Erliegen gekommen, und es war so drückend schwül, dass jede Bewegung zur Qual wurde.


  Victor beugte sich aus dem geöffneten Fenster, lauschte, dann sagte er: „Hören Sie das, Mabel?“


  „Was sollte ich hören?“ Sie beugte sich ebenfalls hinaus und spitzte die Ohren.


  „Na ja, man hört nichts“, antwortete Victor. „Die Vögel haben aufgehört zu singen. Das ist kein gutes Zeichen.“


  Nun fiel es auch Mabel auf. Über ganz Lower Barton lag eine Ruhe, die nicht beschaulich, sondern ungewöhnlich, ja, beinahe bedrohlich war. Am Horizont bildete sich am Rand der schwarzen Wolken ein gelblicher Schimmer – ein eindeutiges Zeichen für Hagel. Mabel, die bis vor wenigen Jahren in London gelebt hatte, hatte inzwischen gelernt, die Zeichen der Natur zu deuten.


  „Hoffentlich halten meine Rosensträucher dem Unwetter stand. Sir Lancelot hat in diesem Jahr zum ersten Mal geblüht, und Benjamin Britten trägt viele Knospen, die in den nächsten Tagen eigentlich aufgehen sollten.“


  Mabel Clarence war auf ihren kleinen, aber feinen Rosengarten, den sie in den letzten Jahren geschaffen hatte, sehr stolz. Als sie das reetgedeckte Cottage in Lower Barton gekauft hatte, war der Garten eine Wildnis voller Dornengestrüpp und Brennnesseln gewesen. Mit viel Arbeit und Liebe zu den Pflanzen war es Mabel gelungen, ein Kleinod zu schaffen, in dem neben Rosen, Hortensien und Rhododendren auch Gemüse- und Kräuterbeete zu finden waren. Im Frühjahr hatte sie bei dem jährlich stattfindenden Wettbewerb Offener Garten sogar den dritten Platz belegt.


  „Es wird schon nicht so schlimm werden“, versuchte Victor seine Haushälterin zu beruhigen. „Wenn Sie aber lieber nach Hause fahren möchten …“


  Mabel wehrte ab. „Wenn das Unwetter losbricht, kann ich ohnehin nichts ausrichten, außerdem ist es Zeit für den Tee.“ Sie lächelte nun wieder. „Die Scones werden sonst kalt.“


  Wie jeden Nachmittag hatte Mabel Scones gebacken, die Victor am liebsten noch lauwarm mit viel Erdbeermarmelade und einer ordentlichen Portion Clotted Cream aß. Dazu tranken sie Darjeeling, den Mabel nicht im Supermarkt kaufte, sondern von einem indischen Teehändler in Plymouth bezog. Es war Freitagnachmittag, und Victor hatte die Tierarztpraxis geschlossen, da keine Patienten mehr angemeldet waren. Bei dieser Hitze blieb jeder lieber zu Hause, außerdem hatte der Wetterdienst vor dem Unwetter gewarnt. Als sie wenig später in der Wohnküche zusammensaßen und sich den kräftigen Tee schmecken ließen, erzählte Victor von dem Orkan, der 1990 in Südwestengland schwere Schäden angerichtet hatte.


  „Zwischen Polperro, Looe, Lostwithiel und Bodmin wurden rund siebzig Prozent aller Bäume entwurzelt. Sie kennen ja das Herrenhaus Lanhydrock. Wenn Sie heute über das Gelände gehen, ist es kaum zu glauben, dass damals so gut wie alle Bäume an der langen Einfahrt zerstört worden waren, auch der Park wurde völlig verwüstet. Der National Trust hat mit der Aufforstung gute Arbeit geleistet, an manchen Stellen ist die damalige Verwüstung aber noch zu erkennen.“


  Mabel nickte zustimmend. Stürme, die durchaus Orkanstärke erreichen konnten, und leider auch Überschwemmungen waren in der westlichsten Grafschaft Englands keine Seltenheit. Meistens brachen sie im Frühjahr oder Herbst über das Land herein, Hagel war jedoch eher eine Ausnahme. Durch die ungewohnt hohen Temperaturen der letzten zwei Wochen hatte sich die Atmosphäre derart aufgeladen, dass Mabel das Schlimmste befürchtete, denn in der drückenden Luft lag eine Spannung, die schon fast greifbar war.


  „Ihr Wagen steht im Carport?“, fragte Victor. „Nicht, dass er beschädigt wird, wenn es wirklich hageln sollte.“


  Mabel nickte. „Und Ihr Jeep ist in der Garage.“


  Inzwischen war es so dunkel geworden, dass Mabel das Licht einschalten musste. Plötzlich zuckten die ersten Blitze über den Himmel, und binnen weniger Minuten entlud sich das Unwetter mit all seiner Kraft. Blitz und Donner folgten im selben Moment, die Luft flimmerte orangefarben, der Sturm zerrte an den Fensterläden, und die Schieferplatten auf dem Dach klapperten bedrohlich.


  „Keine Sorge, Mabel, mein Haus hat schon so manchen Sturm unbeschadet überstanden.“ Beruhigend nickte Victor ihr zu und griff nach einem weiteren Scone. So leicht ließ er sich nicht den Appetit verderben.


  Das Dach von Mabels Cottage war reetgedeckt, und auch um ihre Katze machte sie sich keine Sorgen. Durch die Katzenklappe hatte sich Lucky, die Regen mehr als alles andere verabscheute, sicher längst in die Sicherheit des Hauses geflüchtet.


  „Jetzt wird es aber richtig heftig“, sagte Victor und deutete nach draußen. Seine Stimme klang nun doch beunruhigt. „Du meine Güte! Das habe ich ja noch nie erlebt!“


  Hagelkörner, so groß wie Golfbälle, einige sogar wie Tennisbälle, verwandelten die Straße in eine Eiswüste. Mabel beobachtete, wie der Hagel an einem schutzlos geparkten Auto nicht nur die Karosserie eindellte, sondern auch die Windschutzscheibe zertrümmerte. Auf das Dach des Hauses trommelte es so laut, dass Mabel dachte, jemand würde mit Hämmern darauf einschlagen. Der Orkan tobte mit einer Heftigkeit, als wären sämtliche Naturgewalten entfesselt worden. Bei jedem Blitz und Donner zuckte Mabel zusammen, doch Angst hatte sie keine. In den letzten Jahren hatte sie Situationen erleben müssen, in denen sie wirklich Todesangst gehabt hatte, ein Unwetter brachte sie daher nicht so leicht aus der Fassung.


  Nach einer knappen halben Stunde ließ der Hagel nach, der Sturm tobte jedoch unvermindert weiter, und es regnete, als wären alle Himmelsschleusen gleichzeitig geöffnet worden. Plötzlich ging das Licht aus. Mabel betätigte den Schalter, es blieb dunkel. Die Digitalanzeige der Mikrowelle war – ebenso wie alle Straßenlaternen, die bei der Dunkelheit automatisch angegangen waren – erloschen.


  „Stromausfall“, stellte Victor nüchtern fest. „Wahrscheinlich sind Strommasten umgeknickt.“ Er nahm das Telefon, drückte auf eine Taste und lauschte. „Die Leitung ist ebenfalls tot.“


  Für die Einwohner Cornwalls waren Stromausfälle nichts Außergewöhnliches, bei starken Stürmen kam das regelmäßig vor. Mabel nahm ihr Mobiltelefon aus der Handtasche.


  „Ich rufe mal auf Higher Barton an, ob dort alles in Ordnung ist.“


  Sie hatte zwar Empfang, erhielt aber keine Verbindung.


  „Das Netz ist wahrscheinlich überlastet“, sagte Victor. „Wenn das Festnetz ausfällt, versuchen natürlich alle, mit dem Handy zu telefonieren.“


  Mabel sah auf das Display. „Mein Akku ist auch so gut wie leer“, stellte sie fest. „Ich habe vergessen, das Gerät rechtzeitig aufzuladen.“


  „Sie sollten heute Nacht besser hierbleiben“, sagte Victor plötzlich zusammenhangslos.


  „Wie bitte?“ Mabel glaubte, sich verhört zu haben.


  „Tja, ich meine ja nur …“ Verlegen strich sich Victor über sein gelichtetes Haupthaar. „Es ist mir nicht geheuer, wenn Sie bei dem Sturm nach Hause fahren. Sehen Sie nur, wie das Wasser die Straße hinunterschießt.“


  Die schmale, abschüssige Straße, in der Victor wohnte, führte zur Ortsmitte und hatte sich in einen reißenden Bach verwandelt. Mabel sah ein, dass sie nicht würde fahren können, solange der Regen anhielt. Aus den Gullideckeln sprudelte das Wasser, und Schlamm und Dreck drangen bis in Victors Vorgarten. In diesem Moment klirrte Glas. Mabel und Victor sprangen erschrocken auf und liefen ins Wohnzimmer. Ein vom Wind herumwirbelnder Ast hatte die Fensterscheibe eingeschlagen. Verstreute Glassplitter bedeckten den Teppich, und der Regen drang ungehindert herein.


  „Ich hole Planen zum Abdecken“, rief Victor und lief, zwei Stufen auf einmal nehmend, zum Dachboden, während Mabel versuchte, die Kommode, die unmittelbar unter dem Fenster stand, zur Seite zu schieben. Es handelte sich um ein Möbel aus dem späten 18. Jahrhundert, ein Erbstück, das sich schon immer im Besitz von Victors Familie befunden hatte. Sie wollte verhindern, dass diese Kostbarkeit durch das eindringende Wasser beschädigt würde.


  Binnen weniger Minuten war Mabel durchnässt. Der Wind zerrte an ihren kurzen Haaren, aber sie und Victor arbeiteten Hand in Hand und versuchten, um Schlimmeres zu verhindern, die Plane am Fenster zu befestigen. Worte waren dabei nicht nötig.


  Inzwischen war es völlig dunkel geworden, den einzigen Lichtschimmer erzeugten die Blitze, auch wenn die Stärke des Gewitters nachgelassen hatte. Nachdem es ihnen gelungen war, die Fensteröffnung, so gut es ging, abzudichten, holte Victor einen Leuchter und Kerzen aus dem Schrank. Im flackernden Lichtschein bereitete Mabel frischen Tee zu. Glücklicherweise verfügte Victors Haus über einen Gasanschluss, denn einen starken Tee konnten sie jetzt beide gebrauchen. Victor kramte ein altmodisches Transistorradio hervor, schaltete es ein und suchte nach BBC Radio Cornwall.


  „Man sollte nie etwas fortwerfen“, sagte er und grinste. „Das Gerät läuft mit Batterien.“


  Gespannt lauschten Mabel und Victor dem Moderator.


  „Schwere Unwetter fegen seit dem späten Nachmittag über Cornwall. Besonders betroffen ist der Restormel-Bezirk, die Bereiche zwischen Liskeard, Looe, Polperro und Bodmin. Orkanböen und Hagel rissen zahlreiche Bäume um, viele Straßen sind überflutet und nicht passierbar. Der Wetterdienst meldet, dass sich der Regen in den nächsten Stunden noch verstärken wird. Nach bisherigen Informationen wurden durch herabstürzende Äste und Hagelkörner mehrere Personen leicht verletzt, die Sachschäden werden wohl in die Millionen gehen. Da mit einer Abschwächung des Sturms vor den frühen Morgenstunden nicht zu rechnen ist, wird den Einwohnern dringend geraten, ihre Häuser nicht zu verlassen und auf jeden Fall die Klippen zu meiden. Es besteht eine erhöhte Gefahr von Felsabbrüchen.“


  Mabel und Victor tauschten einen vielsagenden Blick, dann schaltete Victor das Radio aus.


  „Ihrem Cottage ist bestimmt nichts geschehen.“ Manchmal las er in Mabels Gesicht wie in einem offenen Buch, obwohl Victor Daniels häufig den Eindruck eines wenig sensiblen Mannes machte. „Durch seine Lage in der Lane ist das Haus geschützt, daher lasse ich nicht zu, dass Sie bei dem Wetter nach Hause fahren.“


  „Ich fürchte, ich muss Ihnen zustimmen, Victor.“


  Mabel gab sich geschlagen. Ihre direkten Nachbarn hatten einen Schlüssel zu ihrem Cottage, und sollte eine Fensterscheibe zu Bruch gegangen oder sonst ein Schaden entstanden sein, würden Violet und Ben sich bestimmt darum kümmern.


  „Sie können natürlich mein Bett haben, Sie müssen es nur frisch beziehen.“


  „Wo werden Sie schlafen?“, fragte Mabel und sah sich um. „Das Wohnzimmer scheidet wegen der zerborstenen Fensterscheibe wohl aus.“


  Victor zuckte mit den Schultern. „Wenn man wie ich schon viele Nächte in feuchten und zugigen Ställen verbracht hat, ist die Couch bequem genug.“ Er zwinkerte ihr zu. „Irgendwo muss ich auch noch eine neue Zahnbürste für Sie haben.“


  Mabel sah ein, dass es vernünftiger war, bei Victor das Ende des Unwetters abzuwarten. Sie war jahrzehntelang Krankenschwester an einer Londoner Klinik gewesen und durch die Nachtdienste daran gewöhnt, auch in einer anderen Umgebung als im eigenen Bett zu schlafen. Wenn sie ehrlich war, war sie sogar froh, bei dem Orkan, der die Wände des Hauses erzittern ließ, nicht allein sein zu müssen.


  „Bevor wir zu Bett gehen, trinken wir noch ein Glas Rotwein“, sagte Victor. „Kerzenschein und Rotwein – wenn wir vierzig Jahre jünger wären, könnte das direkt romantisch sein.“


  Mabel lachte laut, ihre Anspannung schwand.


  „Solche Worte aus Ihrem Mund, Victor? Es gelingt Ihnen immer wieder, mich zu überraschen. Sie haben aber recht, ein Glas Wein wäre jetzt genau das Richtige.“


  


  Es war für Mabel dann doch ein ungewohntes Gefühl, mit Victor die Nacht unter einem Dach zu verbringen, was natürlich nichts mit romantischen Gefühlen zu tun hatte. Sie war vierundsechzig Jahre alt, Victor ein Jahr älter. Ihre erste Begegnung war alles andere als harmonisch verlaufen, und es hatte sogar eine Zeit gegeben, in der Mabel den oft mürrischen und wortkargen Tierarzt des Mordes verdächtigt hatte. Victor Daniels machte es anderen Menschen nicht leicht, ihn zu mögen. Als Tierarzt war er jedoch eine Koryphäe. Gleichgültig, ob eine afrikanische Rennmaus, eine ausgewachsene Kuh oder ein Pferd seine Hilfe benötigte – Victor widmete sich allen seinen Patienten mit der gleichen Hingabe. Er konnte es nicht ertragen, ein Tier leiden zu sehen. Wenn er sich um Tiere kümmerte, nahm sein Gesicht mit der vorspringenden Nase und dem kantigen Kinn einen weichen Zug an, und seine grauen Augen blickten so mitfühlend, wie man es bei Victor nur selten sah. In seinem Leben hatte es nie eine ernsthafte Beziehung gegeben. Er war ein Eigenbrötler, der sich nicht auf eine Frau einstellen konnte und auch nicht wollte. Victors Lebensaufgabe war sein Beruf, denn Tiere waren für ihn die besseren Menschen. Da er immer offen seine Meinung äußerte, gleichgültig, ob das seinem Gegenüber gefiel oder nicht, stieß er andere oft vor den Kopf. Mabel wäre nicht so weit gegangen, den Freund als taktlos zu bezeichnen, ein wenig mehr Feingefühl wäre jedoch manchmal nicht schlecht gewesen. Dass Victor dies durchaus besaß, hatte er ihr gegenüber in den letzten Jahren mehrmals bewiesen.


  Mabel, die ebenfalls nie verheiratet gewesen war, und Victor waren sich in vielen Dingen ähnlich, denn auch Mabel war offen und ehrlich, und ihr Dickkopf stand dem Victors in mancherlei Hinsicht in nichts nach. Mabel blieb aber stets freundlich. Sie mochte die Menschen und suchte gern deren Gesellschaft. Nachdem sie vor rund vier Jahren in den Ruhestand gegangen war, hatte sie erst nicht gewusst, was sie mit ihrem Leben anfangen sollte. Von ein paar Zipperlein abgesehen, war sie gesund und unternehmungslustig und konnte sich nicht damit abfinden, die Hände in den Schoß zu legen. Dank einer Erbschaft war sie finanziell zwar unabhängig, trotzdem führte sie Victor den Haushalt, denn dem Tierarzt war das Wort Ordnung fremd – zumindest, was seine Wohnung betraf –, und vom Kochen oder gar Putzen verstand er rein gar nichts. Bevor sie sich begegnet waren, hatte Victor schon einige Haushälterinnen vergrault. Seine Sprechstundenhilfe, Diana Scott, kümmerte sich nur um die Praxis und würde sich hüten, sich in Victors Haushaltsführung einzumischen. So profitierten sie beide von dem Arrangement: Mabel hatte eine ihr gemäße Aufgabe und Victor eine saubere, aufgeräumte Wohnung und jeden Wochentag ein schmackhaftes Essen auf dem Tisch.


  Na ja, dachte Mabel schmunzelnd, als sie im Bett lag und dem mit unverminderter Stärke tobenden Sturm lauschte, sie und Victor verband noch mehr miteinander. Aufgrund diverser Ereignisse hatten sie Gefallen daran gefunden, Verbrechen aufzuklären, denn Mabel besaß das zweifelhafte Talent, immer wieder über Leichen zu stolpern. Allerdings hätte sie darauf gern verzichtet, da sie dadurch schon mehrmals in Lebensgefahr geraten war. Trotzdem waren diese Vorkommnisse wie das Salz in der Suppe gewesen, und Mabel erfüllte es mit Befriedigung, wenn durch ihre Mithilfe der wahre Täter dingfest gemacht und hinter Schloss und Riegel gebracht werden konnte. Nach den dramatischen Geschehnissen im Frühjahr letzten Jahres, bei denen Mabel nur um Haaresbreite dem Tod von der Schippe gesprungen war, hatte sie Victor versprechen müssen, sich niemals wieder bei einem Verbrechen einzumischen. In Lower Barton, dem kleinen Ort ein paar Meilen nordwestlich des Fischerdorfes Polperro, war es seitdem ruhig geblieben, und Mabels Dienste waren nicht mehr vonnöten. Allerdings waren die vergangenen Monate ziemlich langweilig gewesen. Neben ihrer Tätigkeit in Victors Haushalt verwaltete sie das Herrenhaus Higher Barton, engagierte sich als Schneiderin bei der örtlichen Theatergruppe und half bei den Kirchenbasaren. Außerdem las sie gern und viel, und ihr Cottagegarten benötigte regelmäßige Pflege. Mabels Tage waren also mehr als ausgefüllt, dennoch verliefen sie ihr zu eintönig. So ab und zu ein wenig Nervenkitzel wünschte Mabel sich schon, das hielt sie geistig fit, und sie fühlte sich dann gleich ein paar Jahre jünger.


  „Nein, einen weiteren Mord brauche ich trotzdem nicht!“, sagte sie laut zu sich selbst, drehte sich auf die Seite und war bald darauf eingeschlafen.


  


  In der Morgendämmerung erwachte Mabel frisch und ausgeruht. Sie war eine Frühaufsteherin und mochte es, das Erwachen des Tages mitzuerleben. Die Natur präsentierte sich an diesem Morgen, als wäre nie ein Unwetter über das Land hinweggefegt. Der Himmel war wolkenlos, ein leichter Wind wehte, und die Luft war rein und klar. Mabel öffnete das Fenster und atmete tief durch. Die Schäden, die der Sturm hinterlassen hatte, waren jedoch unübersehbar. In Victors kleinem Garten hinter dem Haus waren viele Büsche und Sträucher zu Boden gedrückt worden, der Rasen war mit Laub und Zweigen übersät, und im Nachbarhaus erkannte sie zwei zerborstene Fensterscheiben. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite war ein gläserner Wintergarten nahezu vollständig zerstört worden. Offenbar hatte Victor mit der einen kaputten Scheibe im Wohnzimmer noch großes Glück gehabt.


  Leise, um Victor nicht zu wecken, ging Mabel ins Bad, machte sich frisch und putzte sich mit der von Victor bereitgelegten Zahnbürste die Zähne. Ihr kurzes, graues Haar war zerzaust, sie glättete es aber nur mit kaltem Wasser. Eitelkeit war Mabel fremd, sie dachte und handelte eher praktisch. Das rote Licht am Boiler war erloschen, und als Mabel den Schalter betätigte, flammte kein Licht auf.


  „Immer noch kein Strom“, murmelte sie und ging in die Küche.


  Als sie das Wohnzimmer passierte, warf sie einen Blick durch die geöffnete Tür und lächelte. Victor lag bäuchlings auf der Couch und schlief tief und fest. Obwohl auch der Kühlschrank ohne Strom war, konnte man die Eier und den Speck noch verwenden, und kurze Zeit später brutzelte alles in der Pfanne. Mabel hörte Victor im Nebenzimmer rumoren, dann klappte die Badezimmertür. Sie goss gerade den Tee auf, als es energisch an die Haustür klopfte.


  „Hallo!“, hörte Mabel einen Mann rufen. „Doc, sind Sie da? Ist Miss Mabel bei Ihnen?“


  Mabel ging die steile Treppe hinunter und öffnete.


  „George Penrose!“, rief sie überrascht und mit einem unangenehmen Gefühl im Magen. „Ist etwas geschehen?“


  Der Gesichtsausdruck des Verwalters von Higher Barton verhieß nichts Gutes.


  „Wir konnten Sie telefonisch nicht erreichen, Miss Mabel, alle Leitungen sind tot. Da bin ich, sobald es möglich war, nach Lower Barton gefahren und hoffte, nachdem Sie nicht in Ihrem Cottage waren, Sie hier zu finden.“


  „Ist dort alles in Ordnung?“


  „Scheint so, aber …“ George kratzte sich am Kopf und seufzte. „Higher Barton hat es stark getroffen. Es wäre gut, wenn Sie gleich mitkommen würden.“


  Mabel nickte. „Natürlich, ich hole nur meine Tasche.“


  Victor, der das Gespräch vom Treppenabsatz aus verfolgt hatte, fragte sofort: „Brauchen Sie mich?“


  „Nein danke, Victor“, antwortete Mabel. „Das Frühstück ist fertig, stärken Sie sich erst mal, dann sollten Sie sich um die kaputte Fensterscheibe kümmern, falls es wieder regnet.“


  Während Mabel George zu seinem Wagen folgte, sagte der Verwalter: „Wir müssen die Straße über Pelynt und die Monrose Farm nehmen. Die Hauptzufahrt nach Higher Barton ist durch entwurzelte Bäume blockiert. Die Feuerwehr habe ich bereits informiert, bei den vielen Schäden wird es aber eine Weile dauern, bis die Straße geräumt werden kann.“


  Das aus dem 16. Jahrhundert stammende Herrenhaus Higher Barton lag drei Meilen westlich von Lower Barton. Als Mabel jetzt an Georges Seite durch die Landschaft fuhr, waren die Ausmaße des Unwetters in erschreckender Deutlichkeit zu erkennen. George lenkte seinen Jeep durch ein Gewirr von schmalen, an beiden Seiten von meterhohen, bewachsenen Trockenmauern gesäumten Wegen, die kaum die Bezeichnung Straße verdienten. Auch nach all den Jahren, die sie in Cornwall lebte, kannte Mabel längst nicht alle Straßen und Pfade, und nur selten fand sich ein Wegweiser. Erst, als die südliche Mauer des Parks von Higher Barton in Sicht kam, kannte sie sich wieder aus. Sie erreichten das Cottage am Rande des Parks, in dem das Verwalterehepaar lebte.


  „Ab hier müssen wir laufen“, sagte George.


  „Ist es sehr schlimm?“, fragte Mabel beunruhigt.


  George runzelte die Stirn und wirkte sehr besorgt.


  „Noch schlimmer, Miss Mabel.“


  Auf dem Weg durch den weitläufigen Landschaftspark von Higher Barton wurden Mabels Befürchtungen bestätigt. Ähnlich wie damals auf Lanhydrock House waren Dutzende von Bäumen umgeknickt oder entwurzelt, Äste lagen auf den Wegen, die hohen und meterlangen Rhododendren- und Hortensienhecken wiesen große Löcher auf, und gut und gern neunzig Prozent der Rosensträucher hatten ihre Blüten verloren. Angesichts dieser Verwüstungen schluckte Mabel. Sie liebte die Natur, und es tat ihr weh, zu sehen, wie alles binnen weniger Stunden zerstört worden war. Als das Herrenhaus in Sicht kam, blieb Mabel stehen und zog scharf die Luft ein.


  „O Gott!“


  George nickte und nahm ihren Arm.


  „Wir konnten nichts machen, alles ging so schnell. Sobald der Hagel nachgelassen hatte, eilten Emma und ich zum Haus, aber da war das Schlimmste schon geschehen. Der Orkan und der heftige Regen in der Nacht haben dann den Rest erledigt.“


  In Mabels Augen traten Tränen, als sie die Zerstörungen sah. Ein Teil des Dachs des Westflügels war abgedeckt, sie zählte neun Fenster, deren Scheiben zerborsten waren, und Teile der Fassade waren abgebrochen, als hätte ein großer Bagger an dem Mauerwerk gewütet.


  „Emma hat bereits die Handwerker informiert“, fuhr George Penrose fort. „Die haben jetzt natürlich überall zu tun, versprachen aber trotzdem, so schnell wie möglich jemanden zu schicken, damit wir wenigstens verhindern können, dass bei weiterem Regen noch mehr Wasser ins Haus dringt.“


  Mabel nickte geistesabwesend, ihre Beine fühlten sich plötzlich wie Pudding an. Sie liebte Higher Barton, als wäre es ihre Heimat, obwohl sie vierzig Jahre nicht mehr hier gewesen war und ihre Cousine, die inzwischen nicht mehr in Cornwall lebte, ihr das Anwesen erst vor kurzer Zeit übereignet hatte. Für die finanziellen Schäden würde zwar die Versicherung aufgekommen, trotzdem schmerzte es, zu sehen, was das Unwetter hier angerichtet hatte.


  Das Kiesrondell vor dem Haupteingang war mit zersprungenen Dachziegeln übersät, und an einer Statue aus Serpentine – einem Stein, der auf der Lizard-Halbinsel abgebaut wurde – fehlte der Kopf. In diesem Moment trat Emma Penrose aus dem Haus. Sie ging gebückt und wirkte vollkommenen erschöpft. Die schlaflose Nacht stand der Mittvierzigerin deutlich ins Gesicht geschrieben.


  „Ein paar Leute aus dem Ort helfen, das Wasser aus den Zimmern zu bekommen“, rief Emma anstelle einer Begrüßung. „Zum Glück konnte ich alle über Handy erreichen, denn wir haben keinen Strom, und die Telefonleitung ist tot.“


  „In Lower Barton ebenfalls“, antwortete Mabel automatisch. „Welche Räume hat es denn am schlimmsten getroffen?“


  Emma Penrose, die mit dieser Frage gerechnet hatte, gab einen kurzen Überblick über die Schäden.


  „Im grünen Salon, dem Billardzimmer und dem angrenzenden Raucherzimmer sind alle Fensterscheiben eingeschlagen, das Parkett und die Teppiche sind durchnässt – das bekommen wir aber wieder trocken. Schlimmer hat es Lady Abigails Zimmer“, sie räusperte sich, „ich meine, die ehemaligen Räume von Mylady getroffen. Ein Teil des Daches ist eingestürzt, und die westliche Fassade wurde vom Sturm regelrecht weggerissen. Ich fürchte, die Möbel werden nicht mehr zu retten sein.“


  Obwohl Abigail Tremaine die Räume seit drei Jahren nicht mehr bewohnte und diese nun als Gästezimmer dienten, war die Einrichtung unverändert geblieben. Die meisten Möbel stammten noch aus der Tudor-Zeit, als Higher Barton erbaut worden war. Nicht der materielle Schaden stimmte Mabel traurig, sondern vor allem ging es ihr um den ideellen Wert der Möbel, die eine bewegte Geschichte hinter sich hatten. Sie atmete tief ein und straffte die Schultern. Mit Jammern war niemandem geholfen, sie musste jetzt in die Hände spucken und sich an die Arbeit machen.


  „Das ist furchtbar. Zuerst müssen wir so schnell wie möglich die Fenster abdichten.“ Besorgt sah sie zum Himmel, an dem erneut graue Wolken aufzogen. „Ich fürchte, es wird bald wieder regnen.“


  In diesem Moment bog ein untersetzter, kräftiger Mann in Begleitung eines jüngeren Mannes, der ihm wie aus dem Gesicht geschnitten war, um die Ecke. Sie trugen eine Leiter und zwei Handwerkskoffer.


  „William!“ Emma eilte den Männern entgegen. „Wie schön, dass du so schnell gekommen bist.“


  „Wir haben alle Hände voll zu tun, das Telefon steht nicht mehr still“, sagte William Brown. „Aber schauen wir mal, was wir fürs Erste machen können. Das ist übrigens mein Sohn Frank.“


  Mabel Clarence stellte sich ebenfalls vor. Die Browns führten ein Dachdecker- und Maurergeschäft in Lower Barton, und Mabel erfuhr, dass Emma und William Brown zusammen die Schulbank gedrückt hatten. Sie folgte den Handwerkern ins Haus. Im ersten Stock wies William Brown Mabel jedoch an, Abigails ehemaliges Zimmer nicht zu betreten.


  „Frank und ich müssen erst prüfen, ob Einsturzgefahr besteht“, sagte er bestimmt, sah dann zu Emma und zwinkerte ihr zu. „Eine Tasse Tee oder ein starker Kaffee wäre jetzt nicht schlecht.“


  „Ich helfe Ihnen“, bot Mabel an. „Tee und vielleicht auch eine warme Suppe für die Helfer wären wirklich angebracht.“


  Der Herd in der großen Küche von Higher Barton wurde mit Gas betrieben, auch sonst war der Raum mit modernen technischen Geräten ausgestattet. Seit das Herrenhaus nicht mehr dauerhaft bewohnt wurde, wurden die Räumlichkeiten für Feste, Tagungen und Veranstaltungen vermietet, wobei einige Räume als Gästezimmer zur Verfügung standen. Besonders bei Brautpaaren war Abigails Zimmer im Westflügel äußerst beliebt und wurde gern gebucht.


  Während Emma mit dem Wasserkessel hantierte und Mabel in der angrenzenden Speisekammer nachsah, aus welchen Zutaten sie auf die Schnelle ein Suppe zubereiten konnten, schien Emma ihre Gedanken zu erraten, denn sie sagte: „Die Hochzeit am übernächsten Wochenende werden wir wohl absagen müssen.“


  „Es wird uns nichts anderes übrig bleiben“, stimmte Mabel zu. „Das erste Stockwerk ist nicht nutzbar, und solange die Handwerker hier ein- und ausgehen, machen Veranstaltungen keinen Sinn.“


  „Ich kümmere mich darum“, versprach Emma.


  Sie richtete gerade das Tablett mit dem Kaffee für die Handwerker her, als Frank Brown in die Küche trat. Sein Gesicht war wachsbleich, und er klammerte sich Halt suchend an den Türrahmen.


  „Miss Clarence … Mrs Penrose …“ Sein Blick irrte flackernd zwischen den beiden Frauen hin und her. „Mein Vater meint, Sie sollten mal kommen.“


  „Was gibt es denn?“, fragte Mabel erstaunt. Der junge Mann sah aus, als wäre er einem Geist begegnet. Frank gab keine Erklärung, also folgte Mabel ihm in den ersten Stock hinauf, wo sie von William Brown an der Tür erwartet wurde. Auch er war blass, und seine Augen waren unnatürlich geweitet.


  „Ich glaube, wir brauchen die Polizei.“


  „Die Polizei?“ Mabels Herz flatterte. „Was ist denn geschehen?“


  William Brown winkte Mabel, ihm zu folgen. Vorsichtig stieg sie über die Trümmer. In der Nordwand klaffte ein etwa mannshohes Loch, und Mabel erkannte, dass sich dahinter eine Art Hohlraum befand. William Brown schaltete seine Taschenlampe an und leuchtete in das Loch. Als Mabel neben ihn trat und ihr Blick dem Lichtstrahl folgte, atmete sie scharf aus, denn in dem Hohlraum lagen die sterblichen Überreste eines Menschen. Die leeren Augenhöhlen des skelettierten Schädels schienen Mabel direkt anzustarren.
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  2. Kapitel


  Chefinspektor Randolph Warden, Leiter des Polizeireviers Lower Barton, machte nicht den Fehler, Mabels Anruf auf die leichte Schulter zu nehmen oder gar zu ignorieren. Da für die Beseitigung der Sturmschäden die Feuerwehr und die Streifenpolizei zuständig waren, hatte er sich auf ein geruhsames Wochenende mit seiner Frau gefreut. Mabel Clarence hatte ihm am Telefon aber kurz und bestimmt erklärt:


  „Chefinspektor, Sie müssen sofort nach Higher Barton kommen. Es ist dringend, und am besten bringen Sie gleich die Spurensicherung mit.“


  „Ach, Miss Clarence, sind Sie etwa wieder über eine Leiche gestolpert?“, hatte Warden spöttisch bemerkt. „Passen Sie bloß auf, dass diese nicht verschwindet …“


  „Mir ist nicht zum Scherzen zumute“, hatte Mabel ihn harsch unterbrochen. „Setzen Sie sich bitte unverzüglich in Ihren Wagen und kommen Sie auf dem schnellsten Weg hierher.“


  Dann hatte sie das Telefonat beendet, und Warden starrte, die Stirn gerunzelt, auf den Hörer.


  Seit Mabel Clarence nach Lower Barton gekommen war,hatte er die ältere Dame mehrfach unterschätzt, ja, sie auch oft nicht ernst genommen. Die Folgen seines Verhaltens waren für ihn peinlich, für andere Beteiligte sogar dramatisch gewesen. Inzwischen hatte der Chefinspektor eingesehen, dass Mabel Clarence keine senile alte Frau war, die unter Wahnvorstellungen litt, sondern dass er ihren Worten durchaus Glauben schenken musste. Obwohl er allein war, schüttelte Warden den Kopf und murmelte: „Na, dann wollen wir mal sehen, was die real gewordene Jane Marple heute auf dem Herzen hat.“


  Das „wir“ schloss seinen Mitarbeiter Christopher Bourke ein, einen Sergeant, der trotz seiner jungen Jahre ein hervorragender und äußerst intelligenter Polizist war. Es traf sich gut, dass Bourke ohnehin Wochenenddienst hatte.


  „Oje, in was ist Miss Clarence jetzt wieder geraten?“, fragte Bourke sofort, nachdem Warden ihm von dem Anruf berichtet hatte. „Sie wird doch nicht in Gefahr sein?“


  „Das möge Gott verhüten!“ Randolph Warden gehörte der anglikanischen Kirche an, die er allerdings nur selten von innen sah. Doch jetzt hätte er sich am liebsten bekreuzigt. „Wahrscheinlich eine völlig harmlose Angelegenheit“, versuchte er, nicht nur den Sergeant, sondern in erster Linie sich selbst zu beruhigen. „Seit über einem Jahr ist in der Gegend nichts mehr geschehen, das unsere Hobbydetektivin auf den Plan hätte rufen können, und es wird auf Higher Barton wohl nicht plötzlich erneut eine Leiche aufgetaucht sein.“


  „Miss Clarence wird Sie aber nicht ohne Grund derart dringlich bitten“, gab Bourke zu bedenken, während sie zu ihrem Dienstfahrzeug gingen. „Ich mache mir jedenfalls Sorgen.“


  Warden warf seinem Mitarbeiter einen Seitenblick zu. Dessen Ohren waren ebenso rot wie sein Haar. Es war offensichtlich, dass Bourke nervös war. Der Sergeant hatte eine Schwäche für Mabel Clarence – eigentlich eine nette, ältere Dame, wenn sie sich nur nicht immer in seine Arbeit einmischen würde! Deutlich erinnerte sich Warden, wie Mabel Clarence ihm hoch und heilig versprochen hatte, sich künftig aus allen polizeilichen Ermittlungen herauszuhalten. Er seufzte und hoffte, dass ihre Bitte, nach Higher Barton zu kommen, einen weitaus trivialeren Grund hatte, als er befürchtete.


  


  Eine halbe Stunde später war Randolph Warden eines Besseren belehrt worden. Fassungslos starrte er auf die Reste dessen, was einmal ein Mensch gewesen war.


  „Bourke, informieren Sie die Spurensicherung und den Pathologen. Ich will das ganze Team unverzüglich hier haben.“


  Mabel verkniff sich den Hinweis: „Das habe ich Ihnen doch gleich gesagt“, denn sie kannte den Chefinspektor gut genug, um zu wissen, dass eine solche Bemerkung seine Laune nicht gerade heben würde. Warden wandte sich ihr zu.


  „Sie haben also wieder mal eine Leiche gefunden, Miss Clarence …“


  „Falsch, Chefinspektor“, unterbrach Mabel, „nicht ich habe die furchtbare Entdeckung gemacht, sondern die Handwerker.“ Als sie Wardens fragenden Blick sah, fügte sie erklärend hinzu: „Brown und Brown, Vater und Sohn. Mrs Penrose hat die Herren gebeten, sich die Sturmschäden anzusehen, dabei stießen sie auf den Hohlraum mit dem grausigen Inhalt. Die Männer warten in der Bibliothek, Inspektor. Sie haben bestimmt Fragen an sie, obwohl ich nicht glaube, dass die Gentlemen hilfreich sein können, schließlich haben sie ja nur …“


  „Miss Clarence!“ Scharf unterbrach Warden ihren Redefluss. „Wen ich wann, wie und warum befrage – das überlassen Sie ruhig mir. Ich dachte, Sie haben aus Ihren Fehlern gelernt?“


  „Meinen Fehlern?“ Nun konnte Mabel sich nicht länger zurückhalten. Die Arme vor der Brust verschränkt, lehnte sie sich an den Türrahmen und runzelte die Stirn. „Nur ungern spiele ich auf vergangene Geschehnisse an, ich darf Sie aber daran erinnern, dass es eine Zeit gab, in der Sie mich sogar aufforderten, undercover, wie es so schön heißt, zu ermitteln, weil Sie allein nicht weiterkamen. Daher denke ich, dass ich jetzt durchaus ein paar Rückschlüsse ziehen darf.“


  „Miss Clarence, ich glaube, eine Tasse Tee würde uns allen guttun.“ Mit einem beschwichtigenden Lächeln trat Christopher Bourke zwischen seinen Vorgesetzten und Mabel, die sich wie zwei Kampfhähne gegenüberstanden. „Das heißt, wenn es Ihnen nicht zu viel Mühe macht. Wir müssen ohnehin auf die Spurensicherung warten. Ich sperre den Raum inzwischen ab.“


  Verschwörerisch zwinkerte er Mabel zu, und sie verstand. Es hatte wirklich keinen Sinn, vergangene Ereignisse ins Spiel zu bringen. Das würde nur Unruhe stiften. Allerdings konnte sich Mabel eine Bemerkung in Richtung Warden dann doch nicht verkneifen.


  „Es versteht sich von selbst, dass weder ich noch die Browns irgendetwas angerührt haben“, sagte sie bestimmt. „Wenn Sie mir bitte in die Bibliothek folgen wollen? Dieser Raum wurde vom Sturm nicht beschädigt, und Mrs Penrose serviert dort die Erfrischungen.“


  Ein kurzes Gespräch Wardens mit William und Frank Brown ergab tatsächlich, dass die Handwerker nicht viel beitragen konnten.


  „Ich erkannte sofort, dass die Wand einsturzgefährdet ist“, sagte Mr Brown, der Ältere. „Wie Sie selbst gesehen haben, ist das Mauerwerk löcherig wie ein Schweizer Käse, und Teile der Decke sind eingebrochen. Ich kenne Higher Barton zwar nicht gut, ging aber davon aus, dass es sich bei der nördlichen Wand um eine Außenmauer handelt. Dann bemerkte ich den Hohlraum und bat Frank um eine Taschenlampe. Tja, Chefinspektor, den Rest kennen Sie.“


  Emma Penrose hatte Scones gebacken und stellte diese, zusammen mit einer Schale goldgelber, leicht gesalzener Butter und einer großen Kanne Tee, auf den Tisch. Dankbar griffen die Herren zu. Mabel begnügte sich mit einer Tasse Tee. Obwohl sie nicht gefrühstückt hatte, war sie nicht hungrig. Ihr Magen war wie zugeschnürt, und ihre Gedanken kreisten unablässig um den grausigen Fund. An den Knochen befanden sich noch Fetzen verrotteter Kleidung, ansonsten hatte die Verwesung ganze Arbeit geleistet. Die Leiche musste folglich seit längerer Zeit hinter der Wand verborgen gewesen sein.


  „Das ist bestimmt die arme Evelyn“, flüsterte Emma Penrose. „Man hat sie also endlich gefunden.“


  Warden zuckte so heftig zusammen, dass der Tee aus der Tasse schwappte und einen Fleck auf dem hellen Teppich hinterließ.


  „Evelyn? Was für eine Evelyn?“, fragte er hastig und sah Emma Penrose eindringlich an. „Haben Sie eine Vermutung, um wen es sich bei der Leiche handeln könnte?“


  Die Verwalterin nickte und machte ein Gesicht, als hätte sie anstelle von Tee Essig getrunken.


  „Wer soll es sonst sein außer Evelyn Tremaine? Es war immer nur ein Gerücht, von allen als eine der zahlreichen Legenden Cornwalls angesehen, doch jetzt …“ Sie hob den Kopf und schaute in die Runde. Als ihr Blick den von Mabel kreuzte, dämmerte es Mabel, von wem Emma Penrose sprach.


  „Ich glaube nicht, dass es sich um Evelyn handelt“, widersprach sie bestimmt. „Wie Sie eben sagten, Emma, ist das nur eine Legende. Sie selbst haben mir erklärt, dass Sie nicht an solche Sachen oder gar an Geister glauben.“


  „Würde mir endlich mal jemand sagen, von wem hier die Rede ist?“ Warden erhob seine Stimme. Die buschigen Augenbrauen grimmig zusammengezogen, musterte er Mabel streng. „Miss Clarence, Sie verschweigen mir doch etwas! Wer ist diese Evelyn Tremaine, und warum gibt es einen Grund, anzunehmen, es könnte sich um deren sterbliche Überreste handeln?“


  „Äh …“ William Brown räusperte sich und sagte zu Warden: „Wenn Sie keine weiteren Fragen haben … Wir würden gern gehen, andere Kunden warten auf uns.“


  „Ja, sicher“, sagte Warden genervt. „Sie halten sich aber zu unserer Verfügung, Mr Brown, und verlassen Lower Barton vorerst nicht.“


  „Ganz sicher nicht.“ Frank Brown brachte ein kleines Lächeln zustande. Offenbar hatte er den Schock, menschliche Knochen entdeckt zu haben, überwunden. „Wir wären schön dumm, gerade jetzt Urlaub zu machen. Die halbe Ortschaft ist durch das Unwetter beschädigt, da wird unser Geschäft auf längere Zeit brummen.“


  „Apropos Geschäft …“ William Brown wandte sich an Mabel. „Ich nehme nicht an, dass wir in den nächsten Tagen hier etwas ausrichten können, nicht wahr? Das Zimmer ist jetzt ja so etwas wie ein Tatort, bei dem man nichts verändern darf. Das sieht man zumindest immer im Fernsehen.“


  „Damit haben Sie recht.“ Warden nickte. „Solange nicht alle Spuren gesichert sind und wir keine weiteren Erkenntnisse haben, werden das Zimmer und die angrenzenden Räume versiegelt. Niemand, außer unseren Leuten, erhält Zutritt.“


  Obwohl Mabel wusste, dass Wardens Anweisung nicht nur üblich, sondern auch notwendig war, gefiel es ihr ganz und gar nicht.


  „Inspektor Warden, können wir wenigstens das beschädigte Dach und die zerborstenen Scheiben abdichten, damit keine weitere Feuchtigkeit eindringt? Die Schäden sind schon jetzt beträchtlich, nicht auszudenken, was geschieht, wenn es wieder regnet.“


  Warden wusste, dass er sich dieser Bitte nicht verschließen konnte, daher brummte er unwillig: „Von mir aus, aber erst, wenn die Spurensicherung ihre Arbeit getan hat und die Knochen in die Pathologie geschafft worden sind. Ich werde dafür sorgen, dass das schnell geschieht.“


  Nachdem die Browns die Bibliothek verlassen hatten, straffte sich Warden und sah Mabel auffordernd an.


  „Jetzt möchte ich endlich wissen, von welcher Evelyn die ganze Zeit die Rede ist. Wenn Sie wissen, wer der oder die Tote sein könnte, dann dürfen Sie das nicht verschweigen, Miss Clarence!“


  In knappen Sätzen berichtete Mabel dem Chefinspektor von der Legende, die sich seit Jahrzehnten um Higher Barton rankte. Sie selbst hatte erst vor knapp zwei Jahren davon erfahren, die Sache aber inzwischen wieder vergessen.


  „Mitte des neunzehnten Jahrhunderts soll die junge Evelyn Tremaine von ihrem Bruder aus Neid und Missgunst ermordet und in den Wänden von Higher Barton eingemauert worden sein“, erklärte Mabel. „Um einen Skandal zu vermeiden, wurde keine Anklage erhoben. Das plötzliche Verschwinden von Evelyn Tremaine gab jedoch Anlass zu den wildesten Spekulationen.“


  „Nicht zu vergessen, dass die arme Evelyn in dem Haus spukt“, ergänzte Emma Penrose, nachdem Mabel geendet hatte. „Mehrere Menschen sollen sie sogar gesehen haben. Evelyns arme Seele kann nämlich keine Ruhe finden. Nun, das wird jetzt vorbei sein, nachdem man ihre sterblichen Überreste gefunden hat. Wir werden selbstverständlich für ein anständiges Begräbnis bei den Gräbern ihrer Ahnen sorgen.“


  Sergeant Bourke verschluckte sich an den Krümeln des Scones, den er sich gerade in den Mund geschoben hatte, und musste husten. Auch Warden hatte Mühe, den nötigen Ernst zu wahren.


  „Noch ist nicht gesichert, ob es sich bei dem Skelett wirklich um diese Evelyn, ja, ob es sich überhaupt um eine Frau handelt“, sagte er mit zuckenden Mundwinkeln. „In ein paar Tagen werden wir mehr wissen. Mit den heutigen Untersuchungsmethoden kann das Alter einer Leiche ziemlich genau bestimmt werden, vielleicht ist auch noch feststellbar, woran die Person gestorben ist.“


  „Es ist Evelyn Tremaine“, beharrte Emma Penrose nachdrücklich. „Wer sollte es sonst sein?“ Sie warf Mabel einen triumphierenden Blick zu. „Und Sie haben mich ausgelacht, als ich Ihnen die Geschichte erzählte.“


  „Meine liebe Emma“, Mabel hob beschwichtigend die Hand, „ich habe nie infrage gestellt, dass vor über einhundertfünfzig Jahren tatsächlich ein solches Verbrechen geschehen sein könnte. Lediglich die Behauptung, dass seitdem ein Gespenst auf Higher Barton sein Unwesen treibt, ziehe ich in Zweifel.“


  Bevor Emma die Diskussion fortsetzen konnte, trat George Penrose in die Bibliothek und meldete, dass das Team der Spurensicherung eingetroffen war. Warden stand auf und bat Bourke, ihm zu folgen.


  „Sie fahren am besten nach Hause, Miss Clarence. Ich werde Sie informieren, sobald wir Näheres wissen. Und Sie“, er sah zu Emma, „bitte ich, keine wilden Gerüchte in die Welt zu setzen und sich in den nächsten Tagen vom Westflügel fernzuhalten. Haben wir uns verstanden?“


  Beide Frauen nickten, und Mabel wusste, dass ihr nichts anderes übrig blieb, als Wardens Anweisungen zu folgen. Als Eigentümerin von Higher Barton hatte sie aber das Recht, über weitere Erkenntnisse informiert zu werden. Sie würde sich tunlichst zurückhalten, instinktiv spürte Mabel aber, dass es sich bei den Knochen nicht um die sterblichen Überreste von Evelyn Tremaine handelte, sondern dass hier etwas ganz anderes dahintersteckte. Und bisher hatten ihre Gefühle sie selten getrogen. Eine ihr nur zu gut bekannte Anspannung bemächtigte sich ihrer, und in ihrem Magen schienen Grashüpfer ihr Unwesen zu treiben. Halte dich heraus!, sagte sich Mabel. Es wird eine plausible Erklärung für die Leiche geben, kein Grund, mehr dahinter zu vermuten. Der oder die Tote lag vermutlich seit vielen Jahren in dem verborgenen Hohlraum – schon lange, bevor sie nach Higher Barton gekommen war. Es ging sie also nichts an. Verstand und Gefühl waren bei Mabel aber immer schon zwei verschiedene Paar Schuhe gewesen.


  


  Nachdem es für Mabel nichts mehr zu tun gab, bat sie George Penrose, sie zu ihrem Cottage nach Lower Barton zu bringen. Seit der Entdeckung der Leiche hatte Mabel nicht mehr an ihr Haus gedacht. Dort angekommen, stellte sie erleichtert fest, dass das Unwetter nur minimale Schäden verursacht hatte. Victor hatte recht gehabt: Da sich in der Short Lane ein Haus an das nächste reihte, hatten sich die Cottages gegenseitig geschützt, und das dicke Reetdach hatte dem Hagel standgehalten. Den Garten hatte es indes schlimm getroffen, hier wartete viel Arbeit auf sie. Als Mabel durch die niedrige Tür direkt in den Wohnraum trat, räkelte sich Lucky wohlig im Sessel. Beim Anblick ihres Frauchens sprang sie auf und strich maunzend um Mabels Beine.


  „Du hast Hunger, meine Kleine.“ Sie streichelte die Katze. „Verzeih, dass ich dich so lange allein gelassen habe.“


  In der Küche füllte Mabel den Fressnapf mit Futter, auf das Lucky sich sofort stürzte. Dann suchte Mabel ihre Nachbarn auf.


  „Wir haben Glück gehabt“, bestätigte Violet. „Nur zwei Straßen weiter wurden Dächer abgedeckt, in unserer Lane jedoch ist kaum etwas kaputt. Na ja, außer dass unser Auto aussieht, als hätte jemand Golf darauf gespielt“, fügte sie mit einem schiefen Grinsen hinzu.


  Mabel machte sich frisch, zog sich um und ging dann zu Fuß zu Victor. Unterwegs besorgte sie zwei Portionen Fish & Chips, obwohl sie nicht viel von Fast Food hielt und lieber mit frischen Zutaten kochte. Es war aber Zeit für den Lunch, und auch Mabel verspürte jetzt Hunger. Im Frühling hatte in der North Street eine Filiale von Rick Stein’s Fishfood eröffnet. Die Produkte von Rick Stein, ein in Großbritannien bekannter und beliebter Fernsehkoch und Autor, waren außergewöhnlich schmackhaft und von hoher Qualität, sodass Mabel hin und wieder gern diese Fish & Chips kaufte. Irgendwann würde sie sich einen Besuch in Rick Stein‘s Restaurant in Padstow gönnen und es sich dort gut gehen lassen. Im Internet hatte sie auf der entsprechenden Seite gelesen, dass das Restaurant Wochen im Voraus ausgebucht war. Daher wollte sie sich bald darum kümmern, schließlich lag das alte, romantische Fischerdorf Padstow nur knappe fünfunddreißig Meilen von Lower Barton entfernt.


  Wie erwartet reagierte Victor Daniels fassungslos, als Mabel von dem Hohlraum und der darin befindlichen Leiche erzählte, nickte dann aber zustimmend, als Mabel meinte, Emma Penrose wäre der Überzeugung, Evelyn Tremaine sei gefunden worden.


  „Das erscheint mir eine durchaus logische Erklärung zu sein, auch wenn ich von diesen Spukgeschichten natürlich nichts halte.“


  „Ich auch nicht“, stimmte Mabel zu. „Sie wissen, dass ich an die Legende, die junge Frau wäre ermordet und in Higher Barton versteckt worden, nie geglaubt habe.“


  „Warum nicht?“ Victor sah sie fragend an. „Es scheint doch jetzt alles dafür zu sprechen.“


  Mabel schüttelte nachdrücklich den Kopf.


  „Auch im neunzehnten Jahrhundert gab es in unserem schönen England ein funktionierendes Rechtssystem. Ich bin überzeugt, wenn tatsächlich eine junge Frau spurlos verschwunden wäre, dann wäre dem nachgegangen worden, besonders, wenn Verdachtsmomente vorlagen, dass diese ermordet worden war.“


  „Sie vergessen eines, Mabel.“ Victor hob unterbrechend die Hand. „Das mag in London und anderen Großstädten so gewesen sein, hier auf dem Land galten jedoch andere Gesetze. Der Landadel war unantastbar, und gerade in der viktorianischen Zeit waren die einflussreichen Familien bemüht, jeden Skandal zu vermeiden. Eigentlich hat sich das bis heute nicht wesentlich geändert. Ihre Cousine ist ein gutes Beispiel dafür.“


  In diesem Punkt musste Mabel dem Tierarzt zustimmen. Es war noch gar nicht so lange her, dass Abigail alles getan hatte, um den Namen Tremaine von jedem Makel freizuhalten. Als das nicht mehr möglich gewesen und die Wahrheit ans Licht gekommen war, hatte Abigail nicht nur Higher Barton, sondern gleich das Land verlassen und lebte seitdem in Südfrankreich.


  „Apropos Lady Abigail“, fuhr Victor fort, „haben Sie Ihre Cousine schon über die grausige Entdeckung informiert?”


  Mabel verneinte. „Ich möchte erst die Ergebnisse der polizeilichen Untersuchungen abwarten und Abigail nicht unnötig beunruhigen. Die Tatsache, dass von der Person nur noch das Skelett vorhanden ist, lässt darauf schließen, dass der oder die Tote viele Jahre in dem Hohlraum gelegen haben muss. Die Fundstelle war früher Abigails Schlafzimmer, und wenn Abigail erfährt, dass sie jahrelang Wand an Wand mit einer Leiche gelebt hat, würde sie sich nur unnötig aufregen. Das möchte ich ihr ersparen, Sie wissen doch, wie empfindlich Abigails Nerven sind.“


  „Ob man jemals herausfinden wird, wer das Skelett ist?“


  Mabel zuckte mit den Schultern. „Es ist übrigens nicht korrekt, von einem Skelett zu sprechen, denn das menschliche Knochengerüst wird durch Sehnen und Muskeln zusammengehalten.“ Diese Belehrung konnte sie sich nicht verkneifen. „Wenn diese und das Fleisch verwesen, dann fallen die Knochen auseinander. Es ist also kein Skelett, das die Handwerker gefunden habe, sondern es sind einzelne Knochen. Die Aufgabe der Gerichtsmedizin ist es nun, diese zu sortieren und wieder zu einem Skelett zusammenzusetzen.“


  „Sie mit Ihren Spitzfindigkeiten“, brummte Victor. „Nur gut, dass Sie Krankenschwester und nicht Lehrerin geworden sind. Ihre Schüler hätten wenig Freude mit Ihnen gehabt.“


  Bei jedem anderen wäre Mabel bei einer solchen Bemerkung pikiert gewesen, sie wusste aber, wie Victor es meinte. Schmunzelnd erwiderte sie: „Was nicht ist, kann ja noch werden, Victor, schließlich gehöre ich noch lange nicht zum alten Eisen. Warum nicht etwas Neues ausprobieren?“


  „Das möge Gott verhüten!“, rief Victor und rollte theatralisch mit den Augen. „Ihre Tätigkeit als Hobbydetektivin reicht mir völlig.“ Plötzlich wurde er ernst. „Es ist beinahe unglaublich, dass es auf Higher Barton eine weitere Leiche gibt. Dieser Fall wird sich hoffentlich bald aufklären. Ich denke, wir können ein Verbrechen ausschließen, zumindest eines, das in jüngerer Zeit geschehen ist.“


  „Solange wir nicht wissen, seit wann die Knochen in dem Hohlraum verborgen waren, können wir nur spekulieren. Ich habe ja nur einen kurzen Blick darauf geworfen, glaube aber, dass, nach dem Grad der Verwesung zu urteilen, der Mensch vor langer Zeit gestorben sein muss. Folglich, bevor ich nach Cornwall gekommen bin.“


  „Genau!“ Entschlossen straffte Victor die Schultern und nickte zustimmend. „Und gleichgültig, was die Polizei herausfinden wird – Sie vergessen hoffentlich nicht, was Sie mir versprochen haben? Keine weiteren Ermittlungen! Keine Einmischung in die Arbeit des Chefinspektors!“


  Mabel lächelte verschmitzt und machte eine weit ausholende Handbewegung.


  „Wenn ich mich hier umsehe, dann bleibt mir gar keine Zeit für eine detektivische Tätigkeit, Victor. Heute Nachmittag werde ich mich um die Wasserschäden im Wohnzimmer kümmern, die Küche aufräumen und putzen, und ich glaube, der Wäschekorb ist auch mal wieder randvoll.“


  Erleichtert atmete Victor auf.


  „Sie haben es erkannt, Mabel, denn dafür habe ich Sie schließlich eingestellt. Wie gut, dass wir uns einig sind. Ich muss jetzt ein paar Farmer aufsuchen.“


  Obwohl Mabel sich mit Feuereifer an die Hausarbeit machte, konnte sie das Bild des Totenschädels nicht aus ihrem Kopf verbannen. Sie hatte in ihrem Leben schon viele Tote gesehen – zu viele für ihren Geschmack –, nie zuvor jedoch die Überreste von einem Menschen. Darauf gespannt, was die gerichtsmedizinischen Untersuchungen ergeben würden, befürchtete sie, dass diesbezüglich ihre Geduld gefragt sein würde, und das war nicht gerade ihre Stärke.


  


  Wie in einer kleinen Stadt üblich, war der Leichenfund in Lower Barton das Hauptgesprächsthema. Schließlich waren einige Helfer vor Ort gewesen, und auch die Browns hatten jedem von ihrer schrecklichen Entdeckung erzählt. Am Montagmorgen suchte Mabel die Fleischerei in der High Street auf, um für die nächsten Tage die Einkäufe zu erledigen. Mrs Roberts, die Frau des Fleischers, trug nicht umsonst den Spitznamen Daily Mirror von Lower Barton, denn der Laden war der Dreh- und Angelpunkt für alle Neuigkeiten der Umgebung. Die untersetzte Mrs Roberts mit ihren geröteten Wangen hatte die Neigung, Tatsachen zu verdrehen und sie so auszuschmücken, dass man meinen konnte, das beschauliche Lower Barton wäre das Zentrum der gesamten britischen Kriminalität.


  „Ein weiterer Mord auf Higher Barton!“, rief Mrs Roberts, kaum, dass Mabel einen Fuß über die Schwelle gesetzt hatte. „Wie schrecklich für Sie, Miss Clarence! Und Sie mussten schon wieder die Leiche finden! Wie verkraften Sie das nur?“


  Mabel blieb ruhig und antwortete freundlich: „Es ist keineswegs erwiesen, dass hier ein Tötungsdelikt vorliegt, liebe Mrs Roberts, und bevor wilde Gerüchte die Runde machen: Der oder die Tote wurde von den Handwerkern, die sich um die Sturmschäden kümmerten, gefunden, ich habe nichts damit zu tun.“


  Mrs Roberts senkte verschwörerisch die Stimme, obwohl sie allein im Laden waren.


  „Man sagt, es wäre eine alte Familientragödie, die jetzt aufgedeckt wird.“


  Mabel fragte sich nicht, woher die Metzgersfrau von den Gerüchten über Evelyn Tremaine wusste. In Lower Barton blieb eben nichts geheim.


  „Wir müssen abwarten“, entgegnete Mabel ausweichend und wechselte das Thema. „Heute hätte ich gern frisches Putenhackfleisch und ein Stück von dem Frühstücksspeck, bitte.“


  So leicht wollte Mrs Roberts Mabel aber nicht davonkommen lassen. Immerhin war sie die Eigentümerin von Higher Barton und als eine der Ersten am Tatort gewesen. Dass es sich um einen Tatort handelte – davon war Mrs Roberts überzeugt. Ihre Wangen glühten vor Aufregung, sie beugte sich über den Tresen, und ihre ausladenden Brüste bebten.


  „Miss Clarence, bei allem Respekt, Sie können nicht leugnen, dass die Sache äußerst interessant und auch geheimnisvoll ist!“, flüsterte sie. „Wenn ich mir vorstelle, dass direkt neben dem Bett von Lady Tremaine eine Leiche versteckt war … so viele Jahre! Und die arme Frau hat nichts geahnt …“ Sie schüttelte sich wie ein junger Hund, gleichzeitig funkelten ihre Augen vor Sensationslust.


  Mabel musste zugeben, dass sich Mrs Roberts Gedanken ausnahmensweise mit den ihrigen deckten, wollte sich auf ein weiteres Gespräch aber nicht einlassen.


  „Das Hackfleisch, bitte“, sagte sie eindringlich. „Verzeihen Sie, ich bin in Eile und muss noch weitere Einkäufe erledigen.“


  Nun merkte selbst die unsensible Fleischersfrau, dass sie von Mabel nicht mehr erfahren würde. Diese konnte sich indes lebhaft vorstellen, wie Mrs Roberts in den nächsten Tagen die Geschichte ausschlachten und verbreiten würde. Sie hoffte, von Chefinspektor Warden bald Gewissheit über die Identität der Leiche zu erfahren, um den Spekulationen Einhalt zu gebieten.


  


  Mabels Geduld wurde zwei weitere Tage auf die Folter gespannt, dann suchte Chefinspektor Warden sie in den Abendstunden in ihrem Cottage auf. Allein, dass er sich die Mühe machte, persönlich zu kommen und sie nicht ins Revier bestellte oder sie telefonisch informierte, ließ Mabels Blutdruck in die Höhe schießen. Wardens Gesichtsausdruck verhieß zudem nichts Gutes. Er hielt sich auch nicht mit langen Vorreden auf, lehnte den von Mabel angebotenen Tee ab und kam gleich zur Sache.


  „Miss Clarence, die Gerichtsmedizin hat die Liegezeit des Toten in etwa eingrenzen können.“


  „Des Toten?“, wiederholte Mabel. „Dann handelt es sich um einen Mann?“


  Warden nickte und winkte gleichzeitig ab. „Die Geschichte mit der ominösen Vorfahrin der Tremaines können Sie vergessen. Der Pathologie ist es gelungen, festzustellen, dass das Opfer männlich war und vor etwa zehn Jahren gestorben ist. Nach ersten Erkenntnissen wird sein Alter zum Zeitpunkt seines Todes auf etwa vierzig Jahre geschätzt, plus/minus drei bis fünf Jahre, hier stehen weitere Untersuchungen an. Der Verwitterungsgrad der Kleidung brachte die gleichen Ergebnisse, wenn man das Raumklima beachtet, das trocken und kühl war.“


  „Zehn Jahre!“ Mabel schüttelte fassungslos den Kopf. „Aber wer …? Warum …? Und wie kommt der Mann in diesen Hohlraum? Es gibt doch keinen zweiten Eingang, oder?“


  „Das herauszufinden ist meine Aufgabe“, entgegnete Warden bestimmt. Der Blick, mit dem er Mabel bedachte, ließ auf weitere Enthüllungen schließen, und sie ahnte, dass das noch nicht alles war, was der Chefinspektor ihr mitzuteilen hatte. Seine nächsten Worte bestätigten ihre schlimmsten Vermutungen.


  „An der Halswirbelsäule konnte eindeutig ein Bruch festgestellt werden. Sie als Krankenschwester wissen, was das bedeutet. Außerdem wird sich wohl kaum jemand selbst einmauern und sich dann das Genick brechen.“ Warden machte eine bedeutungsvolle Pause, als wolle er die Spannung künstlich erhöhen, und sagte dann leise und sehr ernst: „Nach den bisherigen Erkenntnissen müssen wir von einem Tötungsdelikt, wenn nicht sogar von Mord ausgehen, Miss Clarence.“


  In diesem Moment wusste Mabel, dass ihre Cousine Abigail Tremaine ein ernsthaftes Problem hatte.


  


  [image: ]


  


  3. Kapitel


  Der schrille Ton des Telefons weckte sie. Zuerst dachte Mabel, sie würde träumen und es wäre diese Art von Traum, in den das Klingeln integriert war. Sie setzte sich im Bett auf, die Leuchtziffern der Uhr zeigten kurz nach Mitternacht an, das Klingeln riss jedoch nicht ab. Mabels Herz klopfte heftig. Wenn um diese Zeit jemand sie zu erreichen versuchte, dann konnte das nichts Gutes bedeuten.


  „Ja, ja, ich komme ja schon“, murmelte sie vor sich hin, während sie die steile Stiege ins Wohnzimmer hinunterging. Sie schaltete das Licht ein und griff nach dem Telefonhörer.


  „Sag mal, was ist bei dir schon wieder passiert?“ Mabel kam nicht dazu, sich zu melden, da prasselte der Wortschwall bereits auf sie ein. „Was hast du jetzt wieder angestellt? Warum erfahre ich davon nichts? Was hast du dir eigentlich dabei gedacht?“


  „Abigail!“, flüsterte Mabel, als ihre Cousine Luft holen musste. „Ich hätte dich …“


  Abigail Tremaine ließ sie nicht ausreden und fuhr aufgeregt fort: „Eine Leiche auf Higher Barton! Schon wieder! Und ich muss erfahren, dass ein Sturm das halbe Haus verwüstet hat. Warum hast du mich nicht sofort informiert?“


  „Abigail, ich wollte dich morgen anrufen …“ Mabels Versuch einer Erklärung wurde sofort unterbrochen.


  „Stattdessen war vorhin die Gendarmerie hier.“ Mabel hörte, wie empört ihre Cousine war. „Ich hatte Gäste zum Abendessen, wir saßen gemütlich zusammen, und dann kommt die Polizei in Uniform und mit einem Streifenwagen und will mich sprechen! Kannst du dir vorstellen, wie peinlich das war? Es fehlte gerade noch, dass sie mit Blaulicht und Sirene vorgefahren wären.“


  Erneut nutzte Mabel Abigails Atempause, um zu erwidern: „Es tut mir leid, ich wusste nicht, dass man dich schon so schnell aufsucht. Warum die französische Polizei? Das verstehe ich nicht.“


  „Tja, offenbar handelt es sich um Mord“, erwiderte Abigail zynisch. „Ein Mord, der geschehen sein muss, während ich auf Higher Barton lebte.“ Mabel hörte sie seufzen, dann fuhr Abigail fort: „Mein Flug geht um die Mittagszeit. Wenn ich den Anschlussflug in London bekomme, werde ich gegen vier Uhr in Plymouth sein. Sorge bitte dafür, dass ich abgeholt werde, und irgendwo in Higher Barton wird es ja wohl noch ein bewohnbares Zimmer geben, das für mich hergerichtet werden kann.“


  „Du kommst nach Hause?“, fragte Mabel erstaunt.


  „Mir bleibt wohl nichts anderes übrig. Die Gendarmen überbrachten mir eine Vorladung von irgendeinem Chefinspektor aus Lower Barton, der mich unverzüglich zu sprechen wünscht. Es hätte nicht viel gefehlt, und ich wäre in Handschellen abgeführt und sofort ins nächste Flugzeug gesetzt worden. Die Blamage vor meinen Freunden ist unvorstellbar! Ich kann mich hier bei niemandem mehr blicken lassen.“


  „Das war Chefinspektor Warden“, hauchte Mabel ins Telefon, denn sie verstand Abigails Verärgerung und machte sich Vorwürfe, die Cousine nicht unverzüglich angerufen zu haben. „Warden kümmert sich um den Fall“, fuhr sie leise fort. Ihre Worte schienen Abigail aber nicht zu interessieren.


  „Du weißt also Bescheid – morgen oder vielmehr heute Nachmittag um vier Uhr am Flughafen Plymouth. Ich werde kein Auge zutun, muss ja auch noch packen. Diese Schande! Diese unglaubliche Schande! Die Polizei in meinem Haus! Und eine Leiche auf Higher Barton! Ich habe schon blutdrucksenkende Mittel genommen, trotzdem geht es mir schlecht. Sehr schlecht sogar …“


  Mabel verzichtete auf eine Erwiderung, denn sie kannte ihre Cousine. Abigail Tremaine war vom „alten Schlag“, wie man so schön sagt. Obwohl in Mabels Alter, hielt Abigail viel auf alte Traditionen, war sich ihrer Zugehörigkeit zum Landadel mehr als bewusst – auch wenn sie von Geburt eine Bürgerliche und nur durch ihre Heirat eine Lady geworden war –, und stets bemüht, den Namen Tremaine frei von Skandalen zu halten. Aus diesem Grund hatte Abigail vor drei Jahren, als sie indirekt in einen Mordfall verwickelt worden war, auch sämtliche Brücken in Cornwall abgebrochen und lebte seitdem an der Côte d’Azur. Abigail war sogar noch weiter gegangen. Da sie nicht vorhatte, jemals nach England zurückzukehren, hatte sie Mabel Higher Barton übereignet. Seither hatten sich die Cousinen regelmäßig geschrieben, wobei Abigail eine lausige Briefschreiberin war und nur selten telefonierte. Mabel hatte wirklich vorgehabt, Abigail am nächsten Morgen anzurufen. Auch wenn sie jetzt die Eigentümerin von Higher Barton war – das Herrenhaus war vierzig Jahre Abigails Zuhause gewesen, deshalb hatte sie ein Recht, zu erfahren, was geschehen war. Nun war Randolph Warden ihr zuvorgekommen, wobei Mabel nicht verstand, warum er es offiziell über die französische Gendarmerie gemacht hatte. Der Mann hatte aber auch wirklich nicht das geringste Taktgefühl!


  „Ich freue mich, dich wiederzusehen“, sagte Mabel und meinte es ernst. „Wenn ich mir auch andere Umstände gewünscht hätte.“


  „Ich ebenfalls.“ Abigail seufzte. „Ich muss jetzt auflegen, sonst werde ich nicht fertig. Morgen erwarte ich deine Erklärung, wie es sein kann, dass du schon wieder eine Leiche in meinem Haus findest.“


  Wie Abigail „in meinem Haus“ gesagt hatte, bestätigte Mabel in der Vermutung, dass die Cousine mit Higher Barton längst nicht abgeschlossen hatte, auch wenn sie in den letzten Jahren etwas anderes behauptet hatte. Sie verzichtete auf die Erklärung, dass nicht sie, sondern Arbeiter den Toten entdeckt hatten, und wünschte Abigail eine gute Nacht. Sie selbst war zu aufgeregt, um wieder ins Bett zu gehen, und brühte sich in der Küche einen Earl Grey auf. Der Tee schmeckte aromatisch und kräftig, und Mabel setzte sich, die Hände um die warme Tasse gelegt, in ihren Lieblingssessel im Wohnzimmer. Sofort sprang Lucky auf ihren Schoß und begann, wohlig zu schnurren. Mit einer Hand kraulte Mabel das weiche Fell der Katze. Der Tee, den sie in kleinen Schlucken trank, und das Schnurren beruhigten sie, ihre Gedanken arbeiteten jedoch fieberhaft.


  „Ich hätte wissen müssen, dass Warden Abigail verhören will“, sagte sie leise zu Lucky, die sie mit einem Blick aus ihren funkelnden grünen Augen ansah, als würde sie jedes Wort verstehen. „Es ist doch logisch“, fuhr Mabel nachdenklich fort. „Vor zehn Jahren lebten Abigail und Arthur im Herrenhaus, und die Überreste des Mannes wurden schließlich in Abigails Schlafzimmer gefunden. Ob sie den Mann wohl gekannt hat, was meinst du, meine Süße?“


  „Miau“, antwortete Lucky und vollführte den Milchtritt auf Mabels Oberschenkel, sodass die spitzen Krallen durch ihr Nachthemd drangen. Vorsichtig nahm Mabel die Katze hoch und stellte sie auf den Teppich.


  „Es führt zu nichts, sich jetzt den Kopf zu zerbrechen. Ich werde versuchen, noch ein paar Stunden zu schlafen.“


  Lange lag Mabel noch wach. Sie dachte an Abigail, die nicht nur ihre Cousine, sondern einst auch ihre beste Freundin gewesen war. Beinahe alles hatten sie miteinander geteilt. Dann jedoch hatte Abigail den Mann geheiratet, den Mabel liebte und mit dem sie sich eine gemeinsame Zukunft erträumte. Vierzig Jahre hatten sie keinen Kontakt zueinander gehabt, obwohl Mabel ihr längst verziehen hatte. Vor drei Jahren war es dann endlich zu einer Aussöhnung gekommen, die Cousinen hatten aber nicht viel Zeit miteinander verbracht, da Abigail mehr oder weniger Hals über Kopf das Land verlassen hatte.


  „Das einzig Gute an dem Sturm und an der Leiche ist, dass Abigail wieder nach Hause kommt“, murmelte Mabel in die Dunkelheit und fiel endlich in einen leichten Schlummer.


  


  Victor war sofort bereit, Mabel zum Flughafen zu begleiten, als sie ihm am nächsten Morgen von Abigails Anruf berichtete.


  „Aber Ihre Praxis“, wandte Mabel ein.


  Victor winkte ab. „Für den heutigen Nachmittag gibt es nur wenige Anmeldungen – nichts Wichtiges. Diana soll neue Termine vereinbaren. Ich kann Sie unmöglich allein nach Plymouth fahren lassen, sonst verfahren Sie sich noch.“


  Er zwinkerte ihr zu, und Mabel antwortete: „Inzwischen ist mir die Funktion von Google Maps bekannt, oder ich drucke mir die Strecke auf Ihrem Computer aus.“


  „Das aus Ihrem Mund?“ Victor kratzte sich am Kinn und grinste. „Noch vor gar nicht langer Zeit hätten Sie bei dem Begriff Google Maps an eine spezielle Hunderasse oder an ein exotisches Nationalgericht gedacht.“


  „Also, Victor!“, rief Mabel empört. „So schlimm war es auch wieder nicht.“ Er zog eine Augenbraue hoch und bedachte sie mit einem Blick, der zu sagen schien: Nein, noch schlimmer. „Geben Sie es zu, Victor“, fuhr Mabel fort. „Sie wollen nur mitkommen, weil es Sie interessiert, wie Abigail reagieren wird, wenn Sie erfährt, was hier passiert ist. Sie platzen ja vor Neugier.“


  „Bestimmt nicht“, brummelte er und runzelte die Stirn. „Was Sie angeht, Mabel – Sie erinnern sich an Ihr Versprechen, sich nicht mehr in die Arbeit der Polizei einzumischen, nicht wahr?“


  Mabel nickte. „Natürlich, Victor. Ich werde Wardens Fragen beantworten, so gut ich kann, werde aber wohl kaum etwas zur Aufklärung beitragen können. Vor zehn Jahren, als der Mord geschehen sein muss …“


  „Wer sagt, dass es Mord war?“, unterbrach Victor. „Fangen Sie schon wieder an? Überlassen Sie es der Polizei, festzustellen, wie der Mann gestorben ist, und auch warum. Vielleicht war es ein Unglücksfall.“


  „In einer Kammer, zu der es keinen Zugang gibt?“ Mabel schüttelte den Kopf. „Sie müssen zugeben, Victor, dass das mehr als unwahrscheinlich ist. Außerdem hat Warden bestätigt, dass die Polizei von einem Tötungsdelikt ausgeht. Ein Halswirbel ist gebrochen, das geschieht nicht einfach so. Dennoch – ich werde mich heraushalten.“


  „Hoffentlich“, brummte Victor und sah zur Uhr. „Ich muss jetzt in die Praxis runter. Wir fahren gegen drei Uhr los, dann werden wir pünktlich am Flughafen sein.“


  „Emma ist übrigens äußerst aufgeregt, weil Abigail zurückkommt“, bemerkte Mabel und begann, den Frühstückstisch abzuräumen. „Heute Morgen habe ich sie gleich angerufen. Sie schrubbt jetzt das gelbe Zimmer im Ostflügel, dort hat der Sturm glücklicherweise keine Schäden angerichtet.“


  Victor nickte ihr kurz zu, verließ dann die Küche, und Mabel machte sich an die Arbeit, um rechtzeitig mit allem fertig zu werden. Sie freute sich, ihre Cousine wiederzusehen, und konnte deren Ankunft am Nachmittag kaum abwarten.


  


  Mabel erkannte die elegante Lady sofort, obwohl seit ihrer letzten Begegnung über drei Jahre vergangen waren. Lady Abigail Tremaine war dreiundsechzig Jahre alt, konnte aber gut und gern für zehn Jahre jünger durchgehen. Ihr Teint war gebräunt, ohne zu dunkel zu wirken, ihr Haar kupferrot getönt und zu einer halblangen Friseur geföhnt, und ihr helles Sommerkostüm, das von einem bekannten Designer stammte, saß tadellos an ihrem wohlproportionierten, schlanken Körper. Trotz der durchwachten Nacht und den Flügen von Nizza über London und weiter nach Plymouth wirkte sie frisch und ausgeruht. Nichts wies darauf hin, dass es Abigail gestern Abend offenbar nicht gut gegangen war.


  „Abigail!“ Mabel trat auf sie zu, als sie das Gate passierte, zögerte aber, die Cousine zu umarmen. Erst als Abigail sich vorbeugte und Mabel die Andeutung eines Kusses auf die Wange hauchte, wobei Mabel der Duft eines nach Vanille riechenden Parfums in die Nase stieg, drückte sie ihre Cousine kurz an sich. „Hattest du einen guten Flug?“


  „In London gab es Nebel“, erwiderte Abigail mit ihrer tiefen, leicht rauchigen Stimme. „Beinahe hätten wir nicht starten können, jetzt bin ich aber hier.“ Sie sah sich um. „Wer kümmert sich um mein Gepäck?“


  Mabel schmunzelte in sich hinein. Natürlich, eine Lady Abigail Tremaine würde ihr Gepäck niemals selbst tragen.


  „Wenn Sie erlauben, Mylady.“ Victor, der sich bisher im Hintergrund gehalten hatte, trat vor. „Ich habe Ihre Cousine begleitet, und mein Wagen bietet auch für Ihr Gepäck genügend Platz.“


  „Doktor Daniels?“ Abigails Augen weiteten sich erstaunt. „Ich freue mich, Sie zu sehen, bin aber doch etwas überrascht. Wieso erweisen Sie Ihrer Angestellten einen solchen Dienst?“ Mit einem Seitenblick auf Mabel sagte sie: „Apropos Angestellte, das ist auch ein Thema, über das wir sprechen müssen, sobald diese andere leidige Sache erledigt ist.“


  Mabel wusste, ihrer Cousine war es ein Dorn im Auge, dass sie, Mabel, bei Victor Daniels als Hausangestellte arbeitete. Schließlich bekam Mabel eine gute Rente, bezog weitere Einnahmen aus Higher Barton und hatte es nicht nötig, zu arbeiten. Abigail verstand nicht, dass es Mabel Spaß machte, sich um den kauzigen Tierarzt zu kümmern und seinen Dreck wegzuräumen, wie Abigail es auszudrücken pflegte.


  „Wie lange wirst du bleiben?“, fragte Mabel und betrachtete erstaunt die drei großen Trolleys, die zwei Reisetaschen und das Beauty Case. „Vielleicht sogar für immer?“, fügte sie leise hinzu.


  „Gott behüte!“ Abigail schüttelte den Kopf. „Dem englischen Wetter setze ich mich nicht wieder aus.“ Sie sah Mabel von der Seite an. „Wolltest du mich nicht in Südfrankreich besuchen kommen? Ich empfehle dir die Wintermonate, dann wirst du auch nicht wieder nach Cornwall zurückwollen.“


  „Mal sehen“, murmelte Mabel. Eine solche Reise würde sie durchaus reizen, schon um zu erleben, wie sich Abigails Leben in Frankreich gestaltete. Doch Cornwall für längere Zeit zu verlassen, konnte sie sich nicht vorstellen.


  Nachdem Victor Abigails umfangreiches Gepäck in seinem Jeep verstaut hatte und sie sich in den Feierabendverkehr einreihten, berichtete Mabel in knappen Sätzen von dem Sturm und dem Morgen, als der Dachdecker den Toten gefunden hatte.


  „Die Polizei hat den Westflügel gesperrt, da die Untersuchungen noch nicht abgeschlossen sind“, erklärte sie. „Dein Zimmer ist ohnehin so stark beschädigt, dass du dort nicht schlafen kannst. Emma Penrose hat dir das gelbe Zimmer im Ostflügel gerichtet.“


  „Mein Zimmer?!“ Wie von einer Nadel gestochen fuhr Abigail hoch und stieß mit dem Kopf an das Wagendach. „Willst du damit sagen, dass diese … Leiche in meinen Räumen gefunden wurde?“


  Mabel sah sie überrascht an.


  „Wurde dir das nicht mitgeteilt? Ja, hinter der Nordwand befand sich ein versteckter Hohlraum, eine Art Nische, die durch den Sturm freigelegt wurde. Darin lag der Tote.“


  Abigails Augen weiteten sich entsetzt, sie zitterte am ganzen Körper.


  „Das wird ja immer besser! Du willst also sagen, dass ich jahrelang quasi neben einer Leiche geschlafen habe?“


  Langsam nickte Mabel und legte eine Hand auf Abigails Arm.


  „Es tut mir so leid …“


  „Ach, papperlapapp!“, unterbrach Abigail sie scharf. „Du kannst ja nichts dafür, zumindest wenn es stimmt, und diese … dieser Fremde da seit zehn Jahren versteckt war.“


  „Haben Sie eine Ahnung, um wen es sich handeln könnte?“, fragte Victor vom Fahrersitz aus und warf ihr einen kurzen Blick zu.


  Abigail schüttelte den Kopf. „Ich habe nicht den blassesten Schimmer, Doktor. In der letzten Nacht habe ich mir den Kopf zermartert, wer infrage kommen könnte. Damals lebte Arthur noch, und wir hatten häufig Gäste, beinahe jedes Wochenende, aber jeder hat Higher Barton in lebendem Zustand wieder verlassen.“


  „Ein Angestellter?“, fragte Mabel. „Jemand, der plötzlich verschwand, ohne einen triftigen Grund zu haben? Damals habt ihr über umfangreiches Personal verfügt, wie du mir mal erzählt hast. Allein wegen der vielen Gäste, die versorgt werden mussten. Hast du vielleicht einen Streit zwischen den Angestellten mitbekommen, oder …“


  „Mabel!“ Scharf schnitt Victor ihr das Wort ab und sah missbilligend nach hinten, da sie gerade vor einer Baustelle standen und es weder vor- noch zurückging.


  „Nur ruhig, Victor.“ Mabel lächelte dem Freund zu. „Ich habe mir nur Gedanken gemacht, welche Fragen der Chefinspektor stellen wird, und möchte Abigail darauf vorbereiten.“


  „Tja, das hört sich aber anders an“, brummte Victor, legte den Gang ein und fuhr ein paar Meter weiter, um dann wieder stehen zu bleiben.


  „Warden wird meine Meinung sicher interessieren“, gab Mabel zurück. „Schließlich hat er mich persönlich aufgesucht und über die neuesten Erkenntnisse informiert. Victor, erinnern Sie sich doch nur an die Sache mit Allerby. Da hat unser guter Warden auch …“


  „Mabel, bitte!“


  Mabel blickte in den Rückspiegel, bemerkte Victors eindringlichen Blick und verstand. Es war jedoch zu spät, denn Abigail hatte das Gespräch aufmerksam verfolgt und starrte Mabel ungläubig an.


  „Allerby House? Was hast du mit denen zu schaffen? Ich wusste nicht, dass du Captain Douglas und seine junge Frau kennst.“


  Unbehaglich wand sich Mabel. Sie hatte Abigail nichts von den Ereignissen des vergangenen Frühjahrs erzählt, um die Cousine nicht zu beunruhigen. Natürlich waren die schreckliche Vorfälle auf Allerby House durch die Presse gegangen, aber Abigail las in Frankreich nur unregelmäßig britische Zeitungen, außerdem war die lokale Presse dort nicht erhältlich. Da Abigail sich nicht mit dem Internet beschäftigte, hatte sie bisher nicht erfahren, was im letzten Jahr geschehen war und in welcher Gefahr Mabel geschwebt hatte. Wenn es nach Mabel gegangen wäre, wäre das auch so geblieben, jetzt hatte sie sich aber selbst verplappert. Mabel griff nach der Hand ihrer Cousine und drückte sie fest.


  „Ich freue mich, dass du wieder hier bist“, versuchte sie, vom Thema abzulenken. „Und ich hoffe, du bleibst ein Weilchen, damit wir Zeit zum Plaudern haben werden.“


  Zum Glück interessierte Abigail Tremaine es nicht weiter, welche Verbindung zwischen Mabel und Allerby House bestand, denn sie fragte nicht nach.


  Inzwischen hatten sie die Baustelle passiert, und Victor konnte auf die Schnellstraße A 38 einbiegen. Vor der Tamar Bridge stockte der Verkehr erneut. Von Plymouth aus gab es nur zwei Verbindungen nach Cornwall: Zum einen die 1961 eröffnete Autobrücke über den Fluss Tamar, den natürlichen Grenzfluss zwischen den Grafschaften Devon und Cornwall, zum anderen weiter südlich die Autofähre bei Torpoint über den Plymouth Sound. Die schnellere Verbindung war natürlich die Brücke, im Berufsverkehr kam es aber regelmäßig zu Staus. Viele Einwohner Cornwalls arbeiteten in Plymouth, so reihte sich Stoßstange an Stoßstange. Victor hätte auch die Strecke nach Norden in Richtung Tavistock nehmen können, um dann über die A 390 bei Gunnislake den Tamar zu passieren. Ob er also hier im Stau stand oder den Umweg fuhr, kam zeitlich aufs Gleiche hinaus.


  Es vergingen zwei Stunden, bis Victor endlich hinter Liskeard die A 38 verlassen und in das Gewirr gewundener, enger Straßen eintauchen konnte, deren Seiten von meterhohen, dicht bewachsenen Trockenmauern gesäumt waren. Jeder, der sich hier nicht auskannte oder sich nicht mittels GPS navigieren lassen konnte, verlor schnell die Orientierung. Am Vormittag hatte Mabel von Emma Penrose erfahren, dass die Hauptzufahrt nach Higher Barton inzwischen wieder passierbar war. Aus den Augenwinkeln beobachtete Mabel, wie Abigail nervös die Finger knetete, und hörte, wie sich ihr Atem beschleunigte. Drei Jahre waren eine lange Zeit, besonders, wenn man über vierzig Jahre lang hier gelebt hatte und jede Biegung, jede Mauer, ja, so gut wie jeden Baum kannte. Abigail versuchte zwar, ihre Aufregung zu verbergen, sie konnte Mabel aber nicht täuschen. Die Cousine freute sich, nach Hause zu kommen – gleichgültig, was einst hier geschehen war.


  Endlich passierten sie das schmiedeeiserne Tor, dessen Doppelflügel offen standen. Die gewundene Auffahrt zum Herrenhaus war noch mit Zweigen und Laub übersät, die quer liegenden Baumstämme waren aber zur Seite geräumt worden. Sie stapelten sich rechts und links des Weges, und Mabel überlegte sachlich, ob sie das Holz an jemanden verkaufen konnte, bevor es hier verrottete. Als Victor um die letzte Kurve bog, zog Abigail scharf die Luft ein und starrte auf das beschädigte Mauerwerk und die zerborstenen Fensterscheiben.


  „Du meine Güte! Dass es so schlimm ist, hatte ich nicht erwartet!“


  Mabel nickte und drückte ihren Arm. „Nichts, was man nicht wieder in Ordnung bringen kann. Sobald die Polizei das Haus freigegeben hat, werden wir mit den Renovierungsarbeiten beginnen.“


  Abigail deutete auf die blau-weißen Bänder der Polizei, die den Zugang zum Westflügel versperrten, und kniff die Augen zusammen.


  „Was soll dieser Unsinn? Das ist schließlich kein Tatort.“ Sie straffte die Schultern. „Es ist gut, dass ich wieder hier bin, damit sich jemand um alles kümmert und der Selbstherrlichkeit dieses Dorfpolizisten einen Riegel vorschiebt.“


  Diese Bemerkung gab Mabel einen Stich, denn Abigail traute ihr offenbar nicht zu, Higher Barton wieder instand zu setzen. Sie schwieg jedoch, schließlich kannte sie ihre Cousine, die immer die Oberhand haben wollte. Schon als Jugendliche hatte Abigail es nicht gemocht, wenn sich nicht alles um sie drehte und sie nicht im Mittelpunkt stand. Mabel hätte zwar entgegnen können, dass sie sich in den letzten drei Jahren um Higher Barton nicht nur gekümmert, sondern mithilfe des Verwalterehepaars das Haus auch für Veranstaltungen geöffnet und damit den Besitz am Leben erhalten hatte. Dieses Angebot wurde sehr gut angenommen, längst kamen die Gäste auch aus London oder den Midlands, um auf Higher Barton Hochzeit zu feiern oder geschäftliche Meetings abzuhalten. Die daraus erzielten Einnahmen halfen, das Herrenhaus, dessen Grundmauern auf das 16. Jahrhundert zurückgingen und das seitdem mehrmals umgebaut worden war, nicht nur zu erhalten, sondern auch die notwendigen Modernisierungen durchzuführen. Mabel hatte Abigail regelmäßig über alles informiert, und deutlich klangen ihr noch die Worte der Cousine in den Ohren: „Das ist mir egal, Higher Barton gehört jetzt dir. Mach damit, was du willst.“


  So leicht würde Mabel sich nicht die Butter vom Brot nehmen lassen! Abigail hatte selbst gesagt, ihr Aufenthalt in Cornwall würde nur von kurzer Dauer sein. Sobald sie ihre Aussage gemacht hatte, wollte sie unverzüglich nach Frankreich zurückfahren. Trotzdem würde Mabel sich freuen, wenn Abigail einige Wochen bliebe. Sie mussten das Schicksal des Toten so schnell wie möglich klären, was ihnen aber nur gelänge, wenn sie zusammenhielten.


  Emma Penrose erwartete sie bereits am Haupteingang und ließ es sich nicht nehmen, die Tür des Wagens zu öffnen.


  „Mylady, willkommen zu Hause“, sagte sie und knickste. „Ich hoffe, Sie hatten eine angenehme Reise. Ich habe mir erlaubt, das gelbe Zimmer im Ostflügel für Sie zu richten, und hoffe, Sie werden sich dort wohlfühlen.“


  Mabel lächelte über Emmas geschraubte Ausdrucksweise, die sonst nicht ihre Art war. Über zwanzig Jahre hatte Emma in Abigails Diensten gestanden und konnte nicht anders.


  „Danke, Emma“, erwiderte Abigail, dann sah sie zu Victor. „Doktor, wären Sie so freundlich, George mit dem Gepäck zu helfen? Sie und Mabel sind natürlich meine Gäste zum Abendessen.“


  Mabel und Victor tauschten einen Blick. Gleichzeitig sagten sie: „Danke, aber ich möchte lieber nach Hause fahren.“


  Abigail zuckte mit den Schultern.


  „Gut, ich muss mir ohnehin erst einen Überblick verschaffen. Mabel, ich erwarte dich morgen Vormittag, wie haben viel zu besprechen. Sagen wir um zehn Uhr, ja?“


  Mabel zögerte, immerhin hatte sie Victor gegenüber eine Verpflichtung. Er schien ihre Gedanken zu lesen, denn er erwiderte: „Das ist in Ordnung, Mabel, ich komme auch mal ohne Sie zurecht. Ich ziehe den Tag allerdings von Ihrem Urlaub ab.“


  Es blieb Abigail verborgen, dass er einen Scherz gemacht hatte. Unwillkürlich zuckte ihre rechte Augenbraue nach oben, sie enthielt sich eines Kommentars und bemerkte lediglich: „Danke, Doktor Daniels, für den Fahrdienst, und einen schönen Abend.“


  Mabel sah ihrer Cousine nach. Aufrecht, den Kopf in den Nacken geworfen, betrat sie das Haus. Abigail war durch und durch eine Lady, wie man sie heute nur noch selten sah. Instinktiv wusste Mabel, dass sich auf Higher Barton einiges ändern würde.
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  4. Kapitel


  „Das ging aber schnell!“, rief Mabel, als sie am nächsten Vormittag nach Higher Barton kam und das Kiesrondell voller Baufahrzeuge vorfand. Rund ein Dutzend Arbeiter waren beschäftigt, an der westlichen Fassade ein Gerüst zu errichten. Jemand hatte die Absperrbänder entfernt, sie zusammengeknüllt und in einen Schuttcontainer geworfen. Es herrschte rege Betriebsamkeit, und Abigail stand, die Hände in die Hüften gestemmt, wie ein Feldwebel zwischen den Männern.


  „Als Erstes müssen wir das Dach in Ordnung bringen und die Fenster ersetzen“, befahl sie den Arbeitern. „Der Wetterbericht hat für heute Nacht weitere Regenfälle prophezeit, sehen Sie also zu, dass Sie rechtzeitig fertig werden.“


  „Was tust du hier?“, fragte Mabel erstaunt und trat neben ihre Cousine. „Hat Chefinspektor Warden den Westflügel wieder freigegeben?“


  „Warden? Gestern Abend rief er mich an und kündigte seinen heutigen Besuch an.“ Verächtlich stieß sie die Luft aus. „Ein ziemlich unfreundlicher Zeitgenosse, wenn du mich fragst.“


  „Hat er erlaubt, die Absperrungen zu entfernen?“


  „Darüber haben wir nicht gesprochen“, entgegnete Abigail und versuchte, die Stirn zu runzeln, was ihr aber aufgrund regelmäßiger Botox-Injektionen nicht so recht gelang. „Er meinte nur, dass er mich heute aufsuchen wird und einige Fragen an mich hat.“


  „Das heißt, du hast ohne Rücksprache mit der Polizei die Leute“, Mabel deutete auf die Arbeiter, „herbestellt und die Absperrung entfernt? Die polizeilichen Untersuchungen sind noch nicht abgeschlossen, das könnte Ärger bedeuten …“


  „Es ist mein Haus!“, schnitt Abigail ihr das Wort ab. „Ich werde tun und lassen, was ich für richtig halte, und es keinesfalls erlauben, dass durch die Inkompetenz eines Dorfpolizisten das Haus noch weiter beschädigt wird oder es mir gar über dem Kopf einstürzt.“


  Mabel schluckte trocken, enthielt sich aber einer Antwort. In den letzten Jahren hatte sie Chefinspektor Randolph Warden gut kennengelernt, und inzwischen schätzte sie ihn sogar. Es war Abigails Angelegenheit, sich mit ihm auseinanderzusetzen, sie würde sich ganz bestimmt nicht einmischen.


  „Lass uns hineingehen“, forderte Abigail sie auf. „Ich denke, die Leute wissen jetzt, was zu tun ist, und hoffentlich beeilen sie sich.“


  In dem kleinen Speisezimmer mit der uralten, dunklen Balkendecke aus dem sechzehnten Jahrhundert und den holzgetäfelten Wänden standen Kannen mit Kaffee und Tee sowie Mineralwasser, Fruchtsäfte und Sandwiches für die Arbeiter bereit. Mabel hatte gut gefrühstückt, nahm aber gern eine Tasse Tee und setzte sich Abigail gegenüber in den Sessel vor dem Kamin. Am Morgen war ihr eingefallen, was sie ihre Cousine unbedingt noch fragen musste.


  „Abigail, was weißt du eigentlich über Evelyn Tremaine?“ Sie kam gleich zur Sache, denn Mabel mochte es nicht, um den heißen Brei herumzureden.


  „Evelyn? Welche Evelyn?“, fragte Abigail überrascht.


  „Die Legende, dass im neunzehnten Jahrhundert in Higher Barton ein junges Mädchen ermordet und eventuell sogar irgendwo eingemauert worden sein soll“, half Mabel ihr auf die Sprünge.


  „Ach, diese Evelyn meinst du.“ Abigail winkte ab und lächelte. „Diese Geschichte hat doch nichts mit dem aktuellen Toten zu tun, handelt es sich doch eindeutig um die Knochen eines Mannes, nicht wahr?“


  „Schon, aber die Gerüchte über diese alte Sache kursieren in ganz Lower Barton. Warum hast du mir nie davon erzählt?“


  „Warum hätte ich das tun sollen?“, fragte Abigail verwundert. „Seit Jahrzehnten habe ich nicht mehr an Evelyn Tremaine gedacht. Soviel ich weiß, wurden unter Evelyns Vater einige Zinnminen in der Umgebung erschlossen, und die Familie konnte ihr Vermögen mehren. Das ist aber lange her, heute gibt es nur noch ein paar Ruinen, so wie überall in Cornwall.“ Sie nahm einen Schluck von ihrem Kaffee und wechselte das Thema. „Ich habe dich nicht hergebeten, um mit dir über die Vergangenheit zu plaudern, Mabel, sondern ich möchte wissen, was sich in den letzten Jahren hier getan hat.“


  „Ich hatte dir ja geschrieben, dass die Räumlichkeiten von Higher Barton für Veranstaltungen vermietet werden …“


  „Das meine ich nicht.“ Erneut wurde Mabel von Abigail unterbrochen. „Bei dem gestrigen Telefonat mit Warden deutete er an, dass es zwischen dir und Higher Barton ständig irgendwelche Komplikationen gibt. Was genau meinte er damit?“


  Mabel wusste, Abigail würde nicht lockerlassen, daher holte sie tief Luft und schilderte Abigail in knappen Sätzen, was sie in den letzten Jahren erlebt hatte. Abigails Augen weiteten sich entsetzt, und sie seufzte, nachdem Mabel geendet hatte.


  „Kein Wunder, dass der Chefinspektor genervt ist, wenn ich es mal so salopp ausdrücken darf. Ach, Mabel, musst du dich immer in die Arbeit der Polizei einmischen?“


  „Ich wollte es nie!“ Abwehrend hob Mabel die Hände. „Das hat sich eher zufällig ergeben. Außerdem habe ich versprochen, mich nicht um weitere Verbrechen zu kümmern. Ohnehin bin ich überzeugt, dass die Identität des Toten schnell festgestellt wird und ebenso, wie er ums Leben kam.“


  „Sicherlich“, entgegnete Abigail. „Stell dir vor, Warden hat tatsächlich verlangt, ich solle heute zu ihm ins Revier kommen. Ich habe ihm zuerst die Meinung gesagt, wie er überhaupt dazu käme, mir die Gendarmerie ins Haus zu schicken. Und wenn er etwas von mir wolle, solle er gefälligst nach Higher Barton kommen. Wir müssen also damit rechnen, dass die Polizei demnächst hier erscheint.“


  Mabel schwante nichts Gutes, denn Chefinspektor Randolph Warden war kein Mann, der sich sagen ließ, was er zu tun hatte. Sie war gespannt, wie Abigail und er miteinander auskommen würden, und hoffte, bei dem Gespräch anwesend sein zu dürfen, obwohl sie mit der Leiche und den Umständen des Todes nichts zu schaffen haben konnte.


  Sie mussten nicht lange warten. Eine knappe Stunde später meldete Emma Penrose, zwei Herren von der Polizei wünschten Lady Abigail zu sprechen. Warden wartete nicht ab, bis er hereingebeten wurde. Mit zornrotem Kopf stürmte er ins Zimmer, dicht gefolgt von Sergeant Christopher Bourke, dem Mabels Anwesenheit ein Lächeln auf die Lippen zauberte. Verstohlen zwinkerten sich die beiden zu, dann wandte Mabel ihre Aufmerksamkeit Warden zu.


  „Wer hat veranlasst, dass der Tatort geräumt wird und die Bauarbeiter bestellt?“, blaffte Warden ohne eine Begrüßung. Sein Blick ging zu Mabel. „Waren Sie das wieder, Miss Clarence? Sie haben Ihre Kompetenzen überschritten, das wird nicht ohne Folgen für Sie bleiben.“


  „Nun beruhigen Sie sich mal, Mr Warden“, sagte Abigail laut und trat Warden entschlossen entgegen. „Ich würde es begrüßen, wenn Sie es an den allgemein üblichen Höflichkeitsregeln nicht derart mangeln ließen. Vielleicht wären Sie so freundlich, mir Ihre Begleitung vorzustellen?“


  Mit ausgestrecktem Zeigefinger deutete sie auf den Sergeant, und Bourkes Gesicht nahm die Farbe seiner Haare an. Eigentlich war Bourke ein selbstbewusster und gewitzter Polizist, nur das Erröten bekam er nicht in den Griff.


  „Detective Sergeant Christopher Bourke“, sagte er und trat einen Schritt vor. „Ich freue mich, Sie kennenzulernen.“


  „Es wird sich noch zeigen, ob diese Freude auf Gegenseitigkeit beruht“, erwiderte Abigail schnippisch. „Allerdings haben Sie das Leben meiner Cousine gerettet, wie ich erfuhr, daher muss ich Ihnen wohl dankbar sein.“


  Insgeheim bewunderte Mabel ihre Cousine für deren selbstbewusstes Auftreten. Sie hatten es hier aber aller Wahrscheinlichkeit nach mit einem Mordfall zu tun, daher hätte Abigail gut daran getan, sich kooperativer zu zeigen.


  Abigail forderte die Beamten nicht auf, Platz zu nehmen, sondern fuhr fort: „Also, Mr Warden, stellen Sie Ihre Fragen. Ich kann Ihnen aber gleich sagen, dass ich keine Ahnung habe, wer der Tote ist, das müssen Sie schon selbst herausfinden.“


  Mabel fing einen Blick Wardens auf und sah, dass er sich nur mühsam beherrschte. Insgeheim lächelte sie. Hatte Warden bisher geglaubt, es wäre schwierig, mit ihr, Mabel, auszukommen, belehrte Abigail ihn nun eines Besseren.


  Ohne auf Abigails Bemerkung einzugehen, sagte er: „Zuerst möchte ich wissen, warum Sie sich anmaßen, die polizeiliche Absperrung zu entfernen, obwohl unsere Arbeit noch nicht beendet ist. Es könnten wichtige Spuren zerstört werden.“


  „Spuren?“ Abigail lachte spöttisch. „Die Leiche lag etwa zehn Jahre hinter dieser Wand. Was für Spuren wollen Sie nach dieser Zeit noch finden?“


  „Abigail, die Polizei hat heutzutage viele Möglichkeiten“, mischte Mabel sich ein. „Es ist auch in deinem Interesse, die Sache so schnell wie möglich aufzuklären. Der Chefinspektor macht nur seine Arbeit, und dabei kann die kleinste Kleinigkeit von Bedeutung sein.“


  Erneut sah Warden sie an, und seine Lippen formten wortlos ein „Danke“, während sich Sergeant Bourke ein Grinsen verkniff.


  „Die Schäden müssen so schnell wie möglich repariert werden“, erwiderte Abigail schroff. „Oder haften Sie dafür, wenn durch weiteren Regen noch mehr zerstört wird? Mr Warden, vielleicht ist es Ihnen nicht bewusst, aber in Higher Barton befinden sich Kunstgegenstände im Wert einer sechsstelligen Summe, wenn das überhaupt ausreicht.“


  „Zudem eine Leiche mit noch ungeklärter Identität“, ergänzte Warden ungewöhnlich schlagfertig. „Lady Tremaine, bei allem Respekt, ich benötige eine Aufstellung, wer in der Zeit zwischen den Jahren 2002 und 2005 in diesem Haus lebte und hier regelmäßig verkehrte.“


  „Du meine Güte, woher soll ich das wissen?“ Abigail kniff die Augen zusammen und musterte Warden von oben bis unten. „Da mir diese Frage von meiner Cousine bereits gestellt wurde, habe ich mir die Mühe gemacht, noch gestern Abend darüber nachzudenken. Meine Angestellte Mrs Penrose wird Ihnen eine entsprechende Liste übergeben. An die Gäste, die zu den Freunden meines Mannes und mir zählten, erinnere ich mich natürlich. Soviel ich weiß, sind die entweder noch am Leben oder sie starben in den letzten Jahren eines natürlichen Todes. Ich kann mich aber unmöglich an alle Personen, die jemals auf Higher Barton waren, erinnern.“


  „Bitte, denken Sie nach“, sagte Warden eindringlich. „Es werden ausführliche DNA-Untersuchungen durchgeführt, vielleicht war der Tote schon einmal auffällig und wird in der Polizeikartei geführt. Das wäre aber ein zu schöner Zufall, an den ich nicht glaube. Da die Tests mehrere Wochen in Anspruch nehmen werden, ist im Moment jeder Hinweis wichtig.“


  Abigail zuckte mit den Schultern. „Ich habe Ihnen gesagt, was ich weiß, Chefinspektor. Eigentlich kann ich mich nur an eine Person erinnern, die, als mein Mann noch lebte, regelmäßig hier zu Gast war. Er und Arthur spielten zusammen mehrmals die Woche Schach.“


  „Wie ist der Name, Lady Tremaine?“, fragte Warden.


  „Dieser Herr erfreut sich bester Gesundheit“, beharrte Abigail.


  „Der Name!“


  „Lord Trevor Cavendish, der Eigentümer von Wellcombe Manor“, erwiderte Abigail hochnäsig. „Bei den Cavendishs handelt es sich um ein Adelsgeschlecht, dessen Ahnen bis zu William dem Eroberer zurückverfolgt werden können.“


  Mabel nickte bei Abigails Worten. Sie und Sir Trevor waren sich einige Male begegnet. Er war ein freundlicher älterer Herr, seit vielen Jahren verwitwet, und Mabel vermutete, dass er eine heimliche Schwäche für Abigail hegte.


  „Bourke, notieren Sie Namen und Anschrift“, wies Warden den Sergeant an, dann wandte er sich wieder an Abigail. „Wir werden mit dem Herrn sprechen müssen.“


  „Bitte, vermeiden Sie jeden Skandal.“ Abigail sah Warden eindringlich an. „Ich hoffe, dass die leidige Angelegenheit nicht schon durch die Presse gegangen ist?“


  „Dazu kann ich nichts sagen“, antwortete Warden ausweichend, räusperte sich und fuhr dann fort: „Das wäre für heute alles. Lady Tremaine … Miss Clarence … ich muss Sie bitten, sich zu meiner Verfügung zu halten und die Gegend nicht zu verlassen.“


  „Stehen wir etwa unter Verdacht?” Zum ersten Mal war in Abigails Stimme eine leichte Unsicherheit zu hören. „Das ist infam!“


  „Das wollte ich nicht damit ausdrücken“, versicherte Warden. „Sie müssen aber verstehen, Lady Tremaine, dass Ihre Aussage von größter Wichtigkeit ist, immerhin haben Sie zum Zeitpunkt des Todes des Unbekannten dauerhaft hier gelebt. Da Ihr Mann inzwischen verstorben ist, sind Sie und das Verwalterpaar die Einzigen, die sich erinnern könnten. Wir werden das Ehepaar Penrose ebenfalls befragen. Während Sie, Miss Clarence“, sein Blick ging wieder zu Mabel, „nach den jetzigen Erkenntnissen wohl nichts mit dem unbekannten Toten zu tun haben.“


  „Auf den ersten Blick, ja“, murmelte Bourke nachdenklich und entlockte Mabel ein Schmunzeln. „Bei Miss Clarence kann man sich aber nie so richtig sicher sein.“ Sofort traf den Sergeant ein warnender Blick seines Vorgesetzten.


  „Das hoffe ich sehr, Chefinspektor“, antwortete Mabel. „Bei dieser Leiche auf Higher Barton ist meine Mithilfe wohl nicht notwendig.“


  „Ihr Wort in Gottes Gehörgang“, murmelte Warden, dann verabschiedeten er und Bourke sich.


  Nachdenklich stand Abigail am Fenster und sah dem Wagen des Chefinspektors nach.


  „Ich habe wirklich keine Ahnung, wer der Tote sein soll. Du meine Güte, ich bin doch selbst fassungslos, dass ich jahrelang Wand an Wand mit einer Leiche gelebt habe.“


  Mabel trat hinter sie und legte eine Hand auf ihre Schulter.


  „Die Polizei wird es herausfinden“, sagte sie, war aber keinesfalls so überzeugt, wie sie klang. Sie hatte zu viele Erfahrungen mit Chefinspektor Warden gemacht und wusste, dass der Mann das Offensichtliche manchmal übersah, obwohl es direkt vor seiner Nase lag. Aber nein, sie würde nichts unternehmen, das hatte sie schließlich versprochen. Wobei – sie selbst interessierte es natürlich brennend, wie ein Toter in das geheime Versteck gekommen war. Und überhaupt – wer hatte diesen Hohlraum bauen lassen? Und zu welchen Zweck? War er vielleicht erst geschaffen worden, um die Leiche zu verbergen? Fragen über Fragen, die Mabel seit Tagen beschäftigten. Es konnte ja nicht schaden, sich mal ein wenig umzuhören. Zehn Jahre waren keine so lange Zeit, dass vielleicht der eine oder andere sich nicht mehr erinnerte, ob Fremde in der Gegend gewesen waren. Mabel schloss aus, dass es sich bei dem Toten um einen Bekannten von Abigail handelte. Vielleicht ein Wanderer, der bei schlechtem Wetter Zuflucht in Higher Barton gesucht hatte und unter seltsamen Umständen zu Tode gekommen war? Oder doch jemand vom Personal? Sie würde Emma fragen, bestimmt waren die damaligen Lohnbücher noch vorhanden. Wenn Warden seine Arbeit ordentlich erledigte, dann würde er die Vermisstenanzeigen aus dem betreffenden Zeitraum studieren, vielleicht brachte das eine Spur.


  Mabel bemerkte nicht, wie sehr sich ihre Gedanken mit der unbekannten Leiche beschäftigten und dass sie dabei war, ihr Versprechen, sich aus den Ermittlungen herauszuhalten, zu brechen.


  


  Lower Barton war ein kleiner Ort, dessen Ursprünge bereits im Domesday Book erwähnt wurden und der im 16. Jahrhundert die Marktrechte erhalten hatte. Die High und die North Street hatten ihren historischen Charakter bewahrt. Niedrige, weiß getünchte Cottages drängten sich in den engen Straßen neben größeren Fachwerkbauten aus dem Elisabethanischen Zeitalter. Einst war Rupert Tremaine bei der Seeschlacht gegen die spanische Armada an der Seite von Sir Francis Drake den Feinden entgegengesegelt und hatte für diese Verdienste von der Krone die Rechte über Lower Barton und ein großzügiges Stück Land erhalten. In den folgenden zwei Jahrhunderten erlebte die Ortschaft eine Blütezeit, die in erster Linie einer gut gehenden Milch- und Viehwirtschaft zu verdanken war. Die damals wesentlich kleineren Dörfer Looe und Polperro konzentrierten sich mehr auf den Fischfang. Auch für einen lebhaften Schmuggel und für die Wrackräuberei waren die Orte wohlbekannt, ein Thema, über das man heute nicht mehr so gern sprach. Ende des 18. Jahrhunderts begründeten Zinn- und Kupferfunde eine weitere Blütezeit für Higher Barton und für den Ort, und mehrere Minen wurden erschlossen. Diese glorreichen Tage waren jedoch längst vergangen. Die Tremaines hatten ihren Lebensstandard allerdings durch geschickte Börsenspekulationen und auch durch die eine oder andere gewinnbringende Hochzeit halten können.


  Mabel Clarence hatte nie daran gedacht, auf Higher Barton zu wohnen, als sie sich vor drei Jahren dazu entschloss, ihre Zelte in London abzubrechen, um dauerhaft in Cornwall zu leben. Sie hatte sich ein kleines Cottage gekauft, das vor über zweihundert Jahren für die Arbeiter der Zinnminen erbaut worden war und heute in einer Reihe baugleicher Häuser aus dieser Zeit stand. Es lag nur wenige Schritte von der High Street entfernt. Inzwischen war Mabel den Einwohnern gut bekannt, vor allem auch wegen ihrer Beteiligung an dem einen oder anderen Kriminalfall, der ohne ihren Spürsinn wohl niemals aufgeklärt worden wäre.


  


  Die Fleischersfrau Mrs Roberts kam bei Mabels nächstem Einkauf natürlich wieder auf die neuesten Erkenntnisse zu sprechen.


  „Miss Clarence, stimmt es, dass es Mord war? Sie sollten den alten Kasten verkaufen, wer weiß, wie viele Tote Sie in Higher Barton noch finden werden!“


  Mabel atmete erst mal tief durch, bevor sie ruhig antwortete: „Mrs Roberts, Sie werden sicher schon in Erfahrung gebracht haben, dass es sich bei dem Toten um jemanden handelt, der vor zehn Jahren gestorben ist. Damals wohnte ich noch nicht hier, und ich bin sicher, die Polizei wird seine Identität herausfinden und die Umstände klären.“


  Es kostete Mabel zwar Mühe, ruhig zu bleiben, sie wollte es sich mit der Frau aber nicht verderben. Nicht nur, weil die Fleischerei die einzige in Lower Barton war und hervorragende Ware führte, sondern auch, weil Mrs Roberts trotz oder vielleicht wegen ihrer geschwätzigen Art Mabel schon den einen oder anderen wichtigen Hinweis geliefert hatte.


  So einfach ließ sich Mrs Roberts heute nicht abweisen. Sie kniff ihre eng stehenden, hellen Augen zusammen und musterte Mabel von oben bis unten.


  „Wie war denn der Anblick dieser … Leiche? Sie war doch sicher völlig verwest, nicht wahr? Das muss schlimm für Sie gewesen sein.“


  „Wie Sie wissen, habe ich mein ganzes Leben als Krankenschwester gearbeitet, dadurch bin ich an den Anblick von Toten gewöhnt“, erwiderte Mabel.


  In diesem Moment betrat eine weitere Kundin den Laden. Sie hatte Mabels letzte Worte gehört, zog die richtigen Schlüsse und sagte anstelle eines Grußes: „Eine schreckliche Sache auf Higher Barton! Also, wenn Sie mich fragen: Es ist bestimmt das arme Mädchen, dass da ermordet worden sein soll.“


  Mabel bemühte sich um einen neutralen Gesichtsausdruck und zuckte lediglich mit den Schultern.


  „Mrs Roberts hat bereits in Erfahrung bringen können, dass es sich um ein männliches Skelett handelt. Sie wird Ihnen sicher gern alles Weitere erzählen.“


  Es wurmte Mabel, dass offenbar alle Leute in Lower Barton von der Legende um Evelyn Tremaine wussten, sie selbst aber erst vor kurzer Zeit zufällig davon erfahren hatte.


  „Ach, wirklich?“ Die Frau war offensichtlich über diese Nachricht enttäuscht, und Mrs Roberts machte das gleich wieder wett, indem sie großspurig erklärte: „Der Mann ist aber ermordet worden, und Lady Tremaine musste extra aus Frankreich zurückkommen!“


  „Mrs Roberts, ich hätte gern zwei Pfund Roastbeef und fünf Unzen Frühstücksspeck, bitte“, sagte Mabel laut und bestimmt, um ein weiteres Gespräch zu unterbinden. „Und es wäre freundlich, wenn Sie sich beeilen würden, ich habe noch viel zu erledigen.“


  „Roastbeef mitten in der Woche? Na, Sie verwöhnen den Doktor aber sehr.“ Mrs Roberts konnte sich diese Bemerkung nicht verkneifen, ging dann aber in die hinteren Räume, um das Gewünschte aus dem Kühlraum zu holen.


  Die Kundin, die Mabel nur flüchtig kannte, trat dicht neben sie und flüsterte, obwohl sie allein im Laden waren: „Haben Sie denn keine Angst, auf Higher Barton zu sein?“ Es war eine rein rhetorische Frage, denn sie erwartete keine Antwort, und fuhr kopfschüttelnd fort: „Also, ich würde keinen Schritt mehr in das Haus setzen. Überhaupt leben wir in gefährlichen Zeiten, in denen niemand mehr seines Lebens sicher ist …“


  Die Rückkehr von Mrs Roberts unterbrach weitere Ausführungen. Die Fleischersfrau packte das Fleisch ein, und während Mabel bezahlte, runzelte Mrs Roberts plötzlich die Stirn und deutete nach draußen.


  „Da ist er wieder!“


  Unwillkürlich drehte auch Mabel sich um und sah durch das Schaufenster.


  „Wen meinen Sie?“, fragte sie, denn auf der High Street herrschte der für die Uhrzeit normale Betrieb.


  „Na, der Penner“, sagte Mrs Roberts und verzog abfällig die Lippen. „Sehen Sie, Miss Clarence, der Mann dort vor Edwards Elektrogeschäft. Der lungert seit Tagen hier herum und war sogar schon in unserem Laden.“


  Mabel kniff die Augen zusammen, dann sah sie, welcher Mann gemeint war. Er war recht groß und von kräftiger Statur. Grau gesträhnte, dunkle Locken und ein ungepflegter Bart verhinderten, dass Mabel sein Gesicht sehen konnte, aber auch aus der Entfernung war zu erkennen, dass seine Kleidung schäbig und nicht gerade sauber war. Auf den ersten Blick wirkte er wie ein Landstreicher, und Mabel verstand, dass er das Interesse von Mrs Roberts weckte. In Cornwall waren Obdachlose ein seltener Anblick, in Lower Barton war Mabel noch nie einem begegnet. Die Regierung sorgte dafür, dass solche Leute sich nicht hier aufhielten, denn immerhin wollte man nicht durch deren Anwesenheit die Touristen vergraulen, obwohl Armut natürlich auch im Westen allgegenwärtig war. Um Cornwall stand es wirtschaftlich beileibe nicht so gut, wie es für Besucher, die für zwei oder drei Wochen Urlaub in die Grafschaft kamen, den Anschein hatte.


  „Die Polizei sollte sich um den Typ kümmern“, sagte Mrs Roberts. „Wer weiß, was er im Schilde führt. Wir verschließen unser Haus jedenfalls doppelt und dreifach. Man weiß ja nie …“


  „Man darf Menschen nie nach ihrem Äußeren beurteilen und noch weniger verurteilen“, bemerkte Mabel kühl, ihr Interesse war aber trotzdem geweckt. „Seit wann, sagten Sie, ist dieser Mann in der Stadt?“


  „Etwa zwei, drei Wochen“, antwortete Mrs Roberts. „Wie ich sagte, war er vor ein paar Tagen hier im Laden und hat Wurst gekauft. Zuerst dachte ich, er wolle betteln, er hat aber dann ordnungsgemäß bezahlt.“


  „Dann ist ja alles in bester Ordnung“, sagte Mabel und legte ihren Einkauf in den Korb. „Mrs Roberts, Sie wissen doch, wie die Menschen sind. Vielleicht ist der Mann vermögend und mag es einfach, in eine andere Rolle zu schlüpfen. So lange er niemandem etwas tut …“


  „Trotzdem!“, beharrte die Fleischerin und erhielt von der anderen Kundin prompt Unterstützung: „Es fehlt nur noch, dass Zigeuner nach Lower Barton kommen und sich hier breitmachen.“


  „Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Tag“, sagte Mabel und verließ eilig die Fleischerei. Sie verzichtete darauf zu bemerken, dass der Ausdruck „Zigeuner“ in der heutigen Zeit nicht mehr benutzt werden sollte.


  Da Mabel noch die schräg gegenüberliegende Bäckerei aufsuchen wollte, musste sie dicht an dem Mann vorbeigehen, der mitten auf dem Bürgersteig stand, als warte er auf jemanden. Sie roch die Ausdünstungen seines ungewaschenen Körpers und hielt unwillkürlich die Luft an. Aus der Nähe betrachtet war seine Kleidung noch abgenutzter und schmutziger, und seine Haare sahen so aus, als hätte er sie seit Wochen nicht mehr gewaschen. Wahrscheinlich wirklich ein Landstreicher, dachte Mabel. Er machte jedoch keine Anstalten, zu betteln, und Mabel war der Meinung, man möge jeden Menschen nach seiner Fasson leben lassen. Als sie die Bäckerei betrat, um helles Toastbrot und drei Pfund Mehl zu kaufen, da sie für Victor einen Victorian Sponge backen wollte, hatte sie den Fremden schon wieder vergessen, zumal sie in dem Laden auf Eric Cardell traf, den örtlichen Historiker und Leiter der Theatergruppe, in der Mabel sich engagierte.


  „Hallo, Mabel“, begrüßte er sie erfreut, „das sind ja tolle Nachrichten, die man aus Higher Barton hört.“


  Dass Eric Cardell Bescheid wusste, störte Mabel nicht. Der gut aussehende Vierzigjährige war kein Schwätzer oder gar auf eine Sensation aus, daher antwortete Mabel: „Ja, wir sind alle gespannt, zu erfahren, wer der Tote ist. Es ist gut, dass ich dich hier treffe, denn ich wollte dich ohnehin fragen, was du über die Legende von Higher Barton weißt.“


  „Welche Legende?“ Eric runzelte nachdenklich die Stirn, dann nickte er. „Du meinst, dass im neunzehnten Jahrhundert angeblich schon mal jemand im Herrenhaus ermordet und dass die Leiche nie gefunden wurde?“


  Mabel nickte. „Evelyn Tremaine, so sagt man, wäre damals spurlos verschwunden. Bevor bekannt wurde, dass die kürzlich gefundenen Knochen die eines Mannes sind, nahmen einige an, es handle sich um die Leiche dieser Evelyn.“


  Eric lachte laut, seine Augen funkelten verschmitzt.


  „Ja, ja, die liebe Gerüchteküche, wir kennen das ja. Um auf deine Frage zurückzukommen: Ich habe mich mit dieser Geschichte nie näher beschäftigt, mich interessieren mehr die historischen Fakten. Und von denen gibt es rund um Lower Barton mehr als genügend.“


  Eric war an der Reihe und kaufte ein Weißbrot und drei Schokoladendonuts. Als er bezahlt hatte, wandte er sich noch mal Mabel zu.


  „Hast du mein neues Buch schon gelesen?“ Mabel verneinte, und er fuhr fort: „Es ist eine Abhandlung über die Auswirkungen der normannischen Eroberung in Cornwall. Weißt du, dass unsere beschauliche Grafschaft für die Normannen ziemlich uninteressant gewesen ist? Mit Ausnahme des Zinnvorkommens, versteht sich.“


  „Nicht so richtig“, gab Mabel zu. „Daher würde ich dein Buch gern lesen.“


  „Ich lasse es dir zukommen, oder du holst es bei Gelegenheit bei mir ab“, erwiderte Eric und wandte sich zur Tür. „Und viel Glück bei der Suche nach dem Mörder.“


  Mabel grinste. „Dieses Mal ohne mich, Eric. Das ist einzig und allein Sache der Polizei.“


  Der Historiker blinzelte ihr verschmitzt zu, dann verließ er die Bäckerei. Mabel gab ihre Bestellung auf und überlegte, ob sie für die Füllung des Kuchens Erdbeer- oder lieber Himbeermarmelade verwenden sollte. Victor mochte beides, wogegen Mabel sich nicht viel aus Süßem machte. Sie mochte es lieber herzhaft und konnte nur mit Mühe der Versuchung widerstehen, sich eine heiße Pasty zu kaufen. Die Bäckerei stellte diese cornische Spezialität noch selbst her, anstatt sie tief gefroren von einer Großbäckerei zu beziehen, um sie dann aufzubacken. Mabel achtete auf eine ausgewogene und gesunde Ernährung, darum verzichtete sie heute darauf, obwohl besonders die mit Lamm und Pfefferminz gefüllten Pastys, die der Bäcker gerade in die Auslage legte, äußerst verführerisch dufteten.


  


  [image: ]


  


  5. Kapitel


  In den folgenden Tagen zeigte sich der Spätsommer von seiner besten Seite. Die warmen Sonnenstrahlen und die letzten Tage der Schulferien zogen die Menschen an die Strände Cornwalls, und Mabel arbeitete jeden Abend bis zum Einbruch der Dunkelheit in ihrem Garten, um die Schäden des Unwetters zu beseitigen. Wieder einmal bewies die Natur, wie stark sie war, denn die Kletterrosen hatten sich, ebenso wie der Rittersporn, erholt und blühten in voller Pracht. Sir Lancelot, ein rot blühender Rosenstrauch, war jedoch unweigerlich verloren. Mabel blieb nichts anderes übrig, als die Pflanze rigoros zurückzuschneiden und zu hoffen, dass der Strauch im kommenden Jahr wieder Blüten tragen würde.


  Auch die Renovierungsarbeiten auf Higher Barton schritten gut voran. Es war Abigails Hartnäckigkeit zuzuschreiben, dass die Handwerker diese Baustelle bevorzugt behandelten, obwohl die Auftragsbücher der Dachdecker, Maurer und Glaser bis zum Jahresende randvoll waren. Hier auf dem Land hatten Adlige noch fast einen Status wie vor hundert Jahren, und es galt regelrecht als Ehre, für Lady Tremaine arbeiten zu dürfen. Neidlos gestand Mabel sich ein, dass sie selbst es wohl nicht geschafft hätte, derart bevorzugt behandelt zu werden. Manchmal war es eben von Vorteil, einen guten Namen zu tragen und ein herrschaftliches Anwesen zu führen. Obwohl Victor Daniels murrte, wenn Mabel am Nachmittag nach Higher Barton fuhr und er dann seinen Tee allein trinken musste, ließ sie es sich nicht nehmen, sich regelmäßig mit Abigail zu treffen. Ihre offizielle Arbeitszeit bei Victor war mit der Zubereitung des Tees beendet, und am Spätnachmittag wartete der Garten auf sie. Sie hatte schließlich auch nur zwei Hände, und Victor musste die derzeitige besondere Situation verstehen.


  „Hab früher meinen Tee auch allein getrunken“, murmelte Victor undeutlich, als Mabel ihre Jacke nahm und sich zum Gehen bereit machte. „Ist dann wenigstens niemand da, der mir sagt, dass ich den Kuchen mit einer Gabel essen soll.“


  Mabel schmunzelte verhalten. Selbstverständlich mangelte es Victor nicht an Tischmanieren, manchmal jedoch benahm er sich absichtlich daneben, einzig aus dem Grund, um andere, und ganz speziell sie, zu ärgern.


  „Ich muss schließlich wissen, was auf Higher Barton vor sich geht“, antwortete Mabel. „Abigail wird nicht dauerhaft in Cornwall bleiben, so sehr ich das auch begrüßen würde.“


  „Na, da können wir Warden ja mal dankbar sein, dass er so langsam arbeitet“, bemerkte Victor spöttisch. „Solange die Umstände des Todes nicht geklärt sind, wird Ihre Cousine das Land wohl kaum verlassen dürfen.“


  „Das fürchte ich auch.“ Mabel seufzte. „Irgendwie habe ich den Eindruck, der Chefinspektor verdächtigt Abigail.“


  „Lady Tremaine?“ Victor prustete los. „Das ist lächerlich.“


  „Dann sind wir ja mal wieder einer Meinung.“ Mabel sah zur Uhr. „Ich muss mich beeilen, Abigail mag es nicht, wenn man sie warten lässt. Einen schönen Abend, Victor, bis morgen früh.“


  


  Mabel fand ihre Cousine in der Bibliothek vor. Der wuchtige, dunkle Schreibtisch aus der Edwardischen Epoche war mit Büchern und Dokumenten bedeckt, und Abigail las konzentriert in den Seiten. Zum ersten Mal sah Mabel, dass Abigail eine Brille trug, und war beruhigt, dass dieses Anzeichen des Alters auch ihre Cousine nicht verschonte.


  „Was ist das?“ Mabel trat näher und betrachtete interessiert ein vergilbtes und brüchiges, in einer Plastikfolie verschweißtes Dokument.


  „Vorsicht, nicht anfassen!“, rief Abigail und deutete auf eine kaum noch lesbare Zahl in der unteren rechten Ecke. „Das ist ein Bauplan aus dem Jahr 1782, als der damalige Lord Tremaine den Westflügel anbauen ließ.“ Sie schob die Brille auf die Stirn und sah Mabel an. „Du weißt, dass das ursprüngliche Haus nur aus dem Turm und dem heutigen Mittelgebäude bestand?“ Mabel nickte, und Abigail fuhr fort: „Ich versuche herauszufinden, ob diese verborgene Kammer damals geplant wurde und in einem der Pläne verzeichnet worden ist.“


  „Faszinierend“, sagte Mabel mit leuchtenden Augen, da sie sich für alles Historische interessierte. „Ich wusste nicht, dass aus dieser Zeit noch Unterlagen existieren.“


  Abigail verbarg ihren Stolz nicht.


  „Selbstverständlich, auf Higher Barton wurde immer alles aufbewahrt, und da wir nie eine Feuersbrunst oder ein ähnlich schweres Unglück hatten, kannst du alle Unterlagen hier in der Bibliothek finden. Auf diesem Plan ist die Außenwand jedoch ohne eine Kammer oder gar einen Geheimgang verzeichnet.“


  „Tja, wenn es ein Geheimgang gewesen wäre, hätte man diesen logischerweise nicht vermerkt, denn sonst wäre er ja nicht mehr geheim.“


  Abigails Mundwinkel zuckten. „Da hast du auch wieder recht.“


  „Könnte es sich um ein ehemaliges Priesterversteck handeln?“, fuhr Mabel fort.


  „Im achtzehnten Jahrhundert, als der Westflügel angebaut wurde, waren längst keine Priesterverstecke mehr nötig.“ Abigail sah Mabel belehrend an. „Priesterverstecke wurden zu Zeiten von Mary Tudor und Elisabeth der Ersten geschaffen – je nachdem, welche Religion gerade angesagt war. Da Higher Barton erst Ende des sechzehnten Jahrhunderts erbaut worden ist, als sich die religiöse Lage im Land längst gefestigt hatte, war ein Priesterversteck nicht notwendig. Die Tremaines waren immer treue Anhänger der anglikanischen Kirche. Obwohl royalistisch, stand die Familie während der glorreichen Revolution auf der Seite des Parlaments.“


  „Wie war es während des Bürgerkriegs?“, fragte Mabel interessiert. Sie hatte nicht geahnt, dass ihre Cousine so gut mit der Geschichte der Familie vertraut war. In jungen Jahren hatte Abigail nämlich wenig Interesse an der verstaubten Vergangenheit, wie sie es genannt hatte, gezeigt.


  „Arthur hat mir erzählt, dass Prinz Charles auf seiner Flucht vor Cromwells Truppen sogar einmal in Higher Barton genächtigt haben soll, und zwar im Gelben Salon.“ Sie wiegte nachdenklich den Kopf. „Daran kann ich allerdings nicht glauben, denn über diese Zeit existieren viele Legenden. Es gibt kaum ein herrschaftliches Haus in England, das sich nicht rühmt, in dieser Zeit den König oder den Prinzen zu Gast gehabt zu haben.“


  „Die Geschichte des Verrats in Lower Barton ist aber historisch fundiert“, wandte Mabel ein. „Darum findet ja auch jedes Jahr die Aufführung über die damaligen Vorfälle statt.“


  „Du weißt, dass ich davon nichts halte.“ Abigails Gesichtsausdruck wurde verschlossen. „Die einst gut gemeinte Sache ist längst zu einer touristischen Massenveranstaltung verkommen. Jetzt sollten wir uns aber wieder um die aktuellen Geschehnisse kümmern und die Vergangenheit ruhen lassen.“


  „Natürlich“, stimmte Mabel zu und deutete auf den Stapel der Bücher und Ledermappen. „Erfolgten später noch weitere Um- oder Anbauten, bei denen der Hohlraum hätte entstehen können?“


  Vorsichtig nahm Abigail den alten Bauplan und legte ihn zur Seite, dann zog sie aus dem Stapel ein etwas neueres Dokument hervor und erklärte: „1851 wurden umfangreiche Modernisierungen durchgeführt. Auch darüber gibt es zahlreiche Aufzeichnungen und Pläne. Die damaligen Tremaines verdienten sehr viel Geld mit den Zinnminen und ließen die meisten Räume neu auskleiden, die Kamine ersetzen und die Fußböden erneuern. Es wurden sogar zwei Badezimmer eingebaut, was für die damalige Zeit ein unglaublicher Luxus war.“ Abigail nahm die Brille ab und seufzte. „Tja, und seit Arthur und ich hier lebten, haben wir die Zentralheizung und weitere sanitäre Anlagen einbauen lassen, dabei aber nicht die geringste Andeutung eines Geheimganges oder etwas in dieser Art entdeckt.“


  Unwillkürlich fuhr Mabel ein kalter Schauer über den Rücken, obwohl es im Raum angenehm warm war. Auch in Allerby House hatten die Menschen keine Ahnung von dem geheimen Versteck gehabt, was ihr fast zum Verhängnis geworden wäre. Sie schluckte trocken und wischte sich mit dem Handrücken über die Stirn, um die Erinnerung an die schlimmsten Stunden in ihrem Leben zu verscheuchen.


  Das Eintreten von Emma Penrose unterbrach Mabels Gedanken. Die Verwalterin, die seit Abigails Rückkehr wieder zur Haushälterin geworden war, schob einen üppig beladenen Teewagen in die Bibliothek. Mabel schmunzelte. Binnen weniger Tage hatte Abigail dafür gesorgt, dass der Haushalt wie früher geführt wurde, dazu gehörte auch das stilechte Servieren und Einhalten der traditionellen Tea-Time, an der sich seit Jahrzehnten nichts geändert hatte.


  „Danke, Emma“, sagte Mabel, ließ es aber nicht zu, dass Emma auch noch einschenkte, während Abigail sich nur zu gern bedienen ließ. Mabel griff nach einem Thunfisch-Gurken-Sandwich, ließ den goldgelben Mandelkuchen aber unberührt.


  „Es gibt also keinen Hinweis, wann die Kammer eingebaut worden ist?“, fasste sie zusammen, als Abigail sich ebenfalls mit Tee und einem Sandwich gestärkt hatte.


  „Heute Vormittag rief mich dieser Chefinspektor wieder an und wollte das auch wissen, außerdem sprach er mit Emma und George und presste mit seinen immer gleichen Fragen die beiden wie eine Zitrone aus.“


  „Mein Mann und ich wissen auch nicht, wer der Tote sein könnte“, wandte Emma ein. „Ich habe für Warden eine Auflistung der Personen erstellt, die vor etwa zehn Jahren auf Higher Barton beschäftigt waren. Das war kein Problem, denn die Namen sind alle in den Haushalts- und Lohnbüchern verzeichnet, die seit Jahrzehnten aufbewahrt werden.“


  „Damit ist Warden für die nächste Zeit beschäftigt.“ Mabel lächelte und griff nach einem zweiten Sandwich. Emma stellte den Thunfischaufstrich stets selbst her, anstatt ein Fertigprodukt im Supermarkt zu kaufen, und Mabel konnte dieser Köstlichkeit nicht widerstehen. „Ich nehme an, er wird den armen Sergeant Bourke ganz schön scheuchen, alle Personen ausfindig zu machen und diese zu befragen.“


  „Was geht es mich an, was die Polizei macht?“, brummte Abigail unwillig. „Die werden schließlich dafür bezahlt, und hoffentlich beeilen sie sich, diese leidige Sache aufzuklären. Ich fühle mich alles andere als wohl und fürchte, die Leute werden sich die Mäuler zerreißen und Vermutungen anstellen, die völlig irrational sind.“


  Es läutete an der Vordertür, und Emma eilte aus der Bibliothek, um zu öffnen. Einen Augenblick später kehrte sie zurück und sagte: „Mylady, Sir Cavendish bittet, von Ihnen empfangen zu werden.“


  „Trevor?“ Abigail zog die Augenbrauen hoch. „Natürlich, führen Sie ihn herein und besorgen Sie ein weiteres Teegedeck.“


  Lord Trevor Cavendish war ein großer, trotz seines Alters von etwa Ende sechzig attraktiver Mann mit einem athletischen Körperbau. Sein dichtes, weißes Haar bildete einen starken Kontrast zu den dunkelbraunen Augen, die aufleuchteten, als er zu Abigail trat und ihr wie ein Kavalier der alten Schule formvollendet die Hand küsste, wobei seine Lippen ihre Haut nur leicht streiften.


  „Abigail! Ich hörte, dass Sie wieder in Cornwall weilen, wenngleich die Umstände alles andere als erfreulich sind.“


  „Trevor, ich freue mich, Sie zu sehen“, antwortete Abigail. „Sie erinnern sich noch an meine Cousine?“


  Trevor Cavendish wandte sich zu Mabel und deutete eine Verbeugung an.


  „Selbstverständlich, Miss Clarence und ich sind uns mehrmals begegnet.“


  Mabel war froh, dass er nicht auch ihre Hand küsste, sondern es bei einem kräftigen Händedruck beließ. Sir Trevor nahm die Einladung zum Tee gern an, und sie ließen sich in der gemütlichen Sitzecke nieder.


  Abigail wartete, bis Emma den Raum verlassen hatte, dann fragte sie: „Hat die Polizei Sie auch schon belästigt, Trevor?“


  Er schien überrascht. „Nein, warum sollte sie das?“


  Abigail schilderte das Gespräch mit Warden und schloss mit den Worten: „Ich glaube nicht, dass Sie einen Verdacht haben, wer dieser Toter sein könnte.“


  „In der Tat nicht“, entgegnete Sir Trevor. „Vor zehn Jahren war ich zwar ein regelmäßiger Gast auf Higher Barton, ich kann mir aber nicht vorstellen, dass es jemanden gegeben hat, der einen Grund hatte, einen Mord zu begehen und die Leiche ausgerechnet in den Mauern Ihrer Räumlichkeiten zu verstecken.“


  „Es weist aber alles darauf hin“, warf Mabel ein. „Obwohl bisher nicht geklärt ist, wie der Mann ums Leben kam. Der Pathologe ging in seiner ersten Einschätzung von einem Genickbruch aus, der auch die Folge eines Unfalls gewesen sein könnte. Warum aber ausgerechnet in einer Kammer, die zugemauert war, zu der es keinen Zugang zu geben scheint und bei der die Wand zu Abigails Zimmer sogar holzgetäfelt war? Selbst wenn wir davon ausgehen, dass ein Fremdverschulden vorliegt – wer hätte einen Grund, den Toten dort zu verbergen, und wie hätte er oder sie es fertiggebracht, die Spuren zu beseitigen, ohne dass Abigail oder Arthur etwas mitbekommen haben?“


  Scharf zog Abigail die Luft ein und musterte Mabel mit einem Anflug von Ärger.


  „Mabel, du hörst dich schon an wie Inspektor Warden. Es wird für alles eine logische Erklärung geben.“


  „Abigail, wenn Sie erlauben“, Sir Trevor sah sie bittend an, „wäre es möglich, diese Kammer zu sehen?“


  „Wozu?“ Abigail seufzte, dann winkte sie ab. „Bitte, wenn Sie möchten, Sie müssen dabei auf mich aber verzichten. Ich werde dieses Zimmer niemals wieder betreten. Mabel, bist du so freundlich, Sir Trevor nach oben zu begleiten? Die Handwerker haben die Decke und die Mauern inzwischen gesichert, es besteht also keine Gefahr.“


  Mabel folgte der Aufforderung nur zu gern, denn sie hatte ohnehin vorgehabt, den Tatort – wie sie Abigails ehemaliges Schlafzimmer insgeheim nannte – nochmals genauer in Augenschein zu nehmen. Auf der Treppe beantwortete sie Sir Trevors Frage, wie es zu dem Leichenfund gekommen war. Auch sein Landsitz war von dem Sturm in Mitleidenschaft gezogen worden, doch längst nicht so sehr wie Higher Barton.


  In dem Zimmer roch es nach Holz und frischer Farbe, neue Fensterscheiben waren bereits eingesetzt worden. Die feuchten Teppiche und beschädigten Möbel hatte George Penrose fortgebracht. Man würde prüfen müssen, was noch restauriert werden könnte und was unwiderruflich verloren war. In der Nordwand klaffte immer noch das Loch, das die Polizei für die Untersuchungen um beinahe das Doppelte vergrößert hatte. Der Hohlraum an sich war jedoch kaum zwei mal zwei Meter im Durchmesser, an beiden Seiten von Mauerwerk begrenzt.


  „Seltsam“, murmelte Sir Trevor, „wirklich sehr seltsam, wie dieses Versteck geschaffen werden konnte, ohne dass Abigail davon Kenntnis hatte.“


  „In den Plänen aus der Zeit, als dieser Teil des Hauses erbaut worden ist, wurde nichts vermerkt“, klärte Mabel ihn auf. „Abigail hat alle Unterlagen durchgesehen.“


  „Arme Abigail.“ Trevor Cavendish sprach so leise, dass Mabel Mühe hatte, ihn zu verstehen. „Die Gewissheit, viele Jahre direkt neben einer Leiche gewohnt zu haben, muss furchtbar für sie sein.“


  Mabel beobachtete Trevor Cavendish aufmerksam. In seinen Augen stand Sorge, und nicht zum ersten Mal dachte Mabel, welch schönes Paar er und Abigail abgeben würden. Wellcombe Manor war ein ebenso großer und einträglicher Besitz wie Higher Barton, und Sir Trevor konnte durchaus als äußerst vermögend bezeichnet werden. Also musste Abigail nicht befürchten, von ihm wegen ihres Geldes gemocht zu werden, da sie, was das betraf, ein gebranntes Kind war. Warum sollte sie nicht wieder ein neues Glück finden, denn für die Liebe war man nie zu alt. Arthur, Abigails Mann, war seit vielen Jahren tot. Er würde zwar immer in Abigails Erinnerung sein, sie war aber längst frei, um sich neu zu binden. Mabel würde sich jedoch nicht einmischen, denn sie hielt nichts von Kuppeleien. Trevor und Abigail waren alt genug, um zu wissen, was sie taten.


  Mabel begleitete Sir Trevor in die Bibliothek zurück und verabschiedete sich dort von Abigail. Zu Hause wartete jede Menge Arbeit auf sie, außerdem wollte sie das Wetter ausnützen, um noch etwas im Garten zu tun. Mabel war bereits bei ihrem Wagen, als Emma Penrose ihr nachgeeilt kam.


  „Miss Mabel, kann ich Sie bitte kurz sprechen?“


  „Selbstverständlich.“


  Emma sah sich um, als befürchtete sie, von jemandem beobachtet oder gar gehört zu werden.


  „Also, ich … verstehen Sie mich bitte nicht falsch, aber …“, druckste sie herum und platzte dann heraus: „Ich wollte vor Lady Abigail nicht darüber sprechen, im Ort habe ich aber Gerüchte gehört.“


  Mabel runzelte die Stirn. „Wenn es um die Legende von Evelyn Tremaine geht, dann ...“


  „Nein, nein, das ist es nicht“, unterbrach Emma sie hastig. „Es sind vielmehr unschöne Dinge, die Lady Abigail betreffen.“


  „Sie wissen, dass ich auf Tratsch nichts gebe“, sagte Mabel kühl. „Ich halte mich lieber an die Fakten.“


  „Der Polizei könnte es aber auch zu Ohren kommen, daher dachte ich, Sie sollten es wissen, Miss Mabel. Sie haben schließlich einen gewissen Einfluss auf den Chefinspektor.“


  „Was wissen?“ Unwillkürlich schlug Mabels Herz schneller.


  Emma trat dicht an sie heran und flüsterte ihr etwas ins Ohr, woraufhin Mabel entsetzt die Augen aufriss.


  „So ein Unsinn!“, rief sie laut. „Wir müssen dafür sorgen, dass einem solchen Gerede unverzüglich Einhalt geboten wird.“


  „Ich glaube es ja auch nicht.“ Hilflos hob Emma die Hände. „Außerdem hätte ich doch etwas mitbekommen müssen. Trotzdem … man weiß ja nie …“ Vielsagend ließ sie den Satz unvollendet.


  „Emma, Sie wissen, dass an diesen Gerüchten kein Wort wahr ist“, erwiderte Mabel bestimmt und sah die Frau ernst an. „Danke, dass Sie mich eingeweiht haben, ich werde sehen, ob ich etwas dagegen ausrichten kann.“


  Während Mabel nach Lower Barton fuhr, wurde sie immer besorgter, denn sie wusste, was haltlose Gerüchte anrichten können.


  


  Zu Hause versorgte Mabel zuerst ihre Katze, fand aber nicht die Ruhe, um sich dem Garten zu widmen. Emmas unglaubliche Mitteilung beschäftigte sie, und es gab nur einen Menschen, mit dem sie darüber sprechen konnte – sprechen musste! Kurz entschlossen fuhr sie zu Victor, der gerade mit Debbie, seiner vier Jahre alten Mischlingshündin, einen Spaziergang machen wollte. Erfreut, Mabel zu sehen, bot er ihr an, ihn zu begleiten.


  Es war ein schöner Abend, die Sonne stand noch eine Handbreit über dem Horizont, und die Luft war mild. Als sie die Häuser der Neubausiedlung am östlichen Rand Lower Bartons hinter sich gelassen hatten und sich vor ihnen das ausgedehnte Waldgebiet Roger’s Wood erstreckte, ließ Victor die Hündin von der Leine. Aufgeregt stob Debbie davon und kehrte nach kurzer Zeit, einen zerfledderten Tennisball im Maul, zu Victor zurück. Sie setzte sich auf die Hinterpfoten und sah ihr Herrchen abwartend an. Victor nahm den Ball, warf ihn über die Wiese, und Debbie rannte hinterher.


  Mit knappen Sätzen berichtete Mabel von dem Nachmittag und von dem Gerücht, das Emma ihr anvertraut hatte.


  „Ich kann nicht glauben, dass es sich bei dem Toten um einen ehemaligen Liebhaber meiner Cousine handelt!“ Immer noch war Mabel außer sich über eine solche Vermutung. „Dieses Gerücht kursiert offenbar in halb Lower Barton, und Emma sagt, die Leute würden darüber tuscheln, dass Lady Tremaine sich schließlich nicht zum ersten Mal auf Abwege begeben hat.“


  „Mabel, beruhigen Sie sich bitte. Hey, Debbie, lass das! Bei Fuß!“, rief er, als Debbie am Eingang eines Kaninchenbaus zu graben begann.


  „Ich teile Emmas Besorgnis“, fuhr Mabel fort. „Wenn Warden davon erfährt, wird er sich erfreut die Hände reiben. Immerhin hat er bisher keine Spur, und wir wissen ja, dass Warden immer den einfachsten Weg geht. Hauptsache, er hat einen Verantwortlichen und kann den Fall abschließen.“


  Victor seufzte zustimmend, wandte dann aber zweifelnd ein: „Wäre es denn so ausgeschlossen, Mabel? Immerhin haben Sie vierzig Jahre keinen Kontakt zu Ihrer Cousine gehabt und können nicht wissen, wie es um deren Ehe vor zehn Jahren bestellt war. Obwohl ich Gerüchte verabscheue, steckt manchmal ein wahrer Kern darin.“


  Ruckartig blieb Mabel stehen und stemmte die Hände in die Hüften.


  „Victor Daniels, es ist Unsinn, meiner Cousine zu unterstellen, sie hätte einen Liebhaber gehabt, diesen getötet, als er drohte, ihre Affäre öffentlich zu machen, und die Leiche dann ausgerechnet direkt neben ihrem Schlafzimmer eingemauert! Ich hatte gehofft, Sie würden ebenso entsetzt sein wie ich.“


  „Beruhigen Sie sich, Mabel“, sagte Victor beschwichtigend. „Ich wollte keinesfalls Ihrer Cousine zu nahe treten und habe lediglich überlegt, welche Schlüsse die Polizei ziehen könnte, schließlich kennen wir unseren Chefinspektor zur Genüge. Daher ist es wichtig, solche Gerüchte im Keim zu ersticken. Am besten wäre es, wenn wir versuchen herauszufinden, wer der Mann gewesen ist, und auch, dass er nicht in einem Zusammenhang mit Ihrer Cousine gestanden hat.“


  Mabels Missstimmung verflog schlagartig. Sie lachte laut auf.


  „Victor, haben Sie vergessen, was ich Ihnen, Warden und auch Alan versprochen habe? Keine erneute Einmischung in die Arbeit der Polizei!“


  „Ja, ja“, brummelte er und zog die buschigen Augenbrauen zusammen. „Ich sehe das jedoch nicht als Einmischung. Schließlich ist Higher Barton inzwischen Ihr Haus, und Sie werden wohl das Recht haben, in Erfahrung zu bringen, warum dort jahrelang unentdeckt ein Toter herumlag, wer er war und warum er sterben musste. Apropos Leiche …“ Er sah Mabel fragend an. „Hat Abigail denn nie etwas bemerkt? Die Verwesung muss doch zu riechen gewesen sein.“


  Bei dieser Vorstellung rümpfte Mabel die Nase. „Offenbar nicht. Die Mauern sind sehr dick, außerdem muffelt es in den alten Gebäuden immer ein wenig. Ich werde sie aber danach fragen.“ Sie nickte ihm dankbar zu. „Ein guter Hinweis, Victor, daran habe ich noch gar nicht gedacht.“


  „Was mich wundert“, erwiderte er in gespieltem Ernst. „Sie werden doch nicht etwa alt, Mabel?“


  Die Sonne versank am Horizont, und Victor und Mabel traten den Rückweg nach Lower Barton an. Sie nahmen den Trampelpfad, der aus Roger’s Wood hinaus am Rand eines weitläufigen Geländes verlief, auf dem sich früher zwei Zinnminen von Higher Barton befunden hatten. Heute war nur noch die Ruine des Maschinenhauses von Wheal Kerris vorhanden, dessen mächtiger Schornstein sich dunkel gegen den dämmrigen Himmel abzeichnete. Das moorartige Gelände war von einem Zaun umgeben und für die Öffentlichkeit nicht zugänglich, denn die einstigen Minenschächte zogen sich kreuz und quer durch den Untergrund und waren nie zugeschüttet worden. Das gesamte Gebiet war durch den Bergbau durchlöchert wie ein Schweizer Käse, die Schächte reichten bis zu zweihundert Fuß in die Tiefe. Fast in allen Gegenden Cornwalls fanden sich – heute einsam und verlassen – Überreste einer einst blühenden Industrie. Wanderern wurde geraten, die ausgeschilderten Wege nicht zu verlassen, woran sich aber nicht alle hielten. So geschah es immer wieder, dass Menschen durch den weichen Boden brachen oder in offene Minenschächte stürzten, die, mit Gras und Unkraut überwuchert, nicht als solche zu erkennen waren. Leider gingen solche Unfälle nicht immer glimpflich aus, und es waren manchmal auch Tote zu beklagen.


  „Verdammt, was macht der denn da?“ Victor riss Mabel aus ihren Gedanken. Der Tierarzt war ruckartig stehen geblieben und deutete in Richtung des alten Maschinenhauses.


  Wegen der zunehmenden Dunkelheit erkannte Mabel nur den Umriss eines Menschen, der zwischen den Mauerresten herumschlich.


  „Wir sollten ihn warnen“, sagte sie. „Wahrscheinlich ein Tourist, der nicht weiß, wie gefährlich der Untergrund ist. Es kommt immer wieder vor, dass die Leute über den Zaun klettern.“


  Victor rief seine Hündin bei Fuß, legte ihr die Leine an und schlang diese um einen Baumstamm.


  „Debbie, du musst kurz hierbleiben“, sagte er, dann schritten er und Mabel zügig in Richtung des Maschinenhauses. Es gab einen Trampelpfad, der über sicheren Boden führte „Hallo, Sie!“, rief Victor, als sie sich näherten, „Sie sollten lieber von hier verschwinden.“


  Der Schatten näherte sich ihnen, und Mabel erkannte überrascht den Fremden, auf den Mrs Roberts sie aufmerksam gemacht hatte. Die Hände in den ausgebeulten Hosentaschen, starrte er ihnen grimmig entgegen.


  „Ist wohl meine Sache, oder?“ Seine Stimme war tief und klang unfreundlich.


  „Nicht ganz“, erwiderte Victor. „Unter uns befindet sich ein Gewirr von Schächten, in die Sie einbrechen könnten. Sie wären nicht der Erste, der darin auf Nimmerwiedersehen verschwindet.“


  „Ich passe schon auf. Außerdem geht es Sie nichts an, was ich mit meinem Leben mache.“


  Er wandte sich ab, offenbar war er an einer Warnung nicht interessiert. Mabel ärgerte sich über diese Gleichgültigkeit, daher rief sie: „Es geht mich schon etwas an, denn es handelt sich um Privatbesitz. Sie müssen die Hinweisschilder gesehen haben, die das Betreten des Geländes untersagen.“


  Plötzlich blitzte es in den Augen des Fremden auf, und er blickte Mabel abschätzend an.


  „Ach ja? Sie schleichen doch auch hier herum. Was wollen Sie jetzt tun? Mich etwa anzeigen?“


  „Ich darf doch sehr bitten!“ Entschlossen trat Victor einen Schritt vor. „Was erlauben Sie sich, in einem solchen Ton mit der Dame zu sprechen!“ Er wirkte, als wollte er sich auf den Mann stürzen, und Mabel hielt ihn sicherheitshalber am Ärmel fest.


  „Sind Sie etwa von Higher Barton?“, fragte der Fremde plötzlich, und seine Augen wurden zu schmalen Schlitzen.


  „Ganz recht, Sie sprechen mit der Eigentümerin“, antwortete Victor an Mabels Stelle. „Daher sollten Sie etwas freundlicher sein und das Gelände am besten ganz schnell verlassen.“


  „Holen Sie sonst die Polizei?“, entgegnete er provozierend. „Ist klar, einen Landstreicher wie mich kann man einfach vertreiben, wir haben ja keine Rechte.“


  Obwohl Mabel sich über die frechen Antworten des Mannes ärgerte, fiel ihr auf, dass er sich gewählt und akzentfrei ausdrückte. Das Leben hatte es offenbar nicht gut mit ihm gemeint, und er hatte schon bessere Zeiten gesehen. Daher sagte sie versöhnlich: „Haben Sie in der Ruine Unterschlupf gesucht?“


  Er zögerte, und Mabel dachte zuerst, er würde eine Antwort schuldig bleiben, dann nickte er. „Die Nächte sind windig und feucht …“


  Mabel verstand und stieß Victor leicht in die Seite, als er erneut aufbrausen wollte.


  „Wenn Sie versprechen, auf sich aufzupassen, dann können Sie von mir aus bleiben. Sie sollten aber immer auf dem Trampelpfad, der die Ruine mit dem Gatter im Zaun verbindet, gehen und nicht ziellos herumlaufen.“


  Mabel erwartete, dass der Fremde sich bedanken würde, er drehte ihnen aber nur den Rücken zu und stapfte zurück in das Maschinenhaus.


  „Und wenn Sie hoffentlich bald wieder von hier verschwinden, nehmen Sie Ihren Müll mit!“, konnte Victor sich nicht beherrschen, ihm nachzurufen, dann raunte er Mabel zu: „Sie hätten ihn auffordern sollen, unverzüglich zu gehen, schließlich hält er sich unberechtigt auf Ihrem Besitz auf.“


  „Ach, er ist nur ein armer Mensch und stört hier doch niemanden. In Lower Barton habe ich ihn auch schon gesehen, und er tut mir irgendwie leid.“


  Kopfschüttelnd sah Victor sie an.


  „Mabel, Mabel, manchmal denke ich, Sie sind zu gut für diese Welt. Aber das ist Ihre Sache.“ Er zögerte, kratzte sich am Kinn und fuhr dann fort: „Was ich Sie den ganzen Abend über schon fragen wollte: Haben Sie Lust, am Sonntag mit Debbie und mir einen Ausflug ins Moor zu machen? Ich dachte, ich fahre mal zu den Hurlers und zum Cheesewring, da hat Debbie richtig viel Auslauf, denn die Kleine braucht Bewegung.“


  Bedauernd schüttelte Mabel den Kopf. Es tat ihr wirklich leid, Victors Bitte abschlagen zu müssen, denn die Aussicht auf eine ausgedehnte Wanderung durch das Bodmin Moor war äußerst verlockend, besonders, da der Wetterbericht eine Fortdauer des sommerlichen Hochs gemeldet hatte.


  „Abigail und ich sind am Sonntag zum Lunch nach Wellcombe Manor eingeladen“, sagte sie. „Ich habe Sir Trevor bereits zugesagt.“


  Obwohl es schon fast dunkel war, bemerkte Mabel, wie ein Schatten über Victors Gesicht fiel.


  „Tja, da kann man nichts machen“, brummte er undeutlich. „Eine Einladung bei einem Lord ist einem Spaziergang mit einem einfachen Tierarzt natürlich vorzuziehen.“


  Den Rückweg nach Lower Barton legten sie schweigend zurück. Wenn Mabel es nicht besser gewusst hätte, hätte sie vermutet, dass Victor eifersüchtig war. Bereits im letzten Jahr, als sie eine Zeit lang für den attraktiven Douglas Carter-Jones gearbeitet hatte, hatte Mabel bemerkt, dass Victor es nicht mochte, wenn sie ihre Aufmerksamkeit nicht ausschließlich ihm widmete. Bei Victor Eifersucht zu vermuten war selbstverständlich Unsinn, denn sie waren schließlich nur Freunde und außerdem viel zu alt für eine solche Gefühlsduselei. Wenn Mabel jedoch ehrlich zu sich selbst war, dann musste sie sich eingestehen, dass ihr ein wenig Eifersucht seitens Victors gut gefallen hätte. Er würde es aber niemals zugeben, und Mabel würde ihn niemals danach fragen. Ihre Beziehung, wie sie sich in den letzten Jahren entwickelt hatte, war gut und richtig, und Mabel wusste nicht, ob sie sich wünschen sollte, dass sich daran etwas änderte.
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  6. Kapitel


  Schwungvoll setzte der Arzt seine Unterschrift unter das Rezept und reichte es Mabel über den Schreibtisch.


  „Nehmen Sie morgens eine halbe Stunde vor dem Frühstück eine Tablette“, sagte er. „Ich sehe Sie in drei Monaten dann zur Kontrolle wieder. Die Sache ist nicht tragisch, wir müssen sie jedoch im Auge behalten.“


  „Danke, Doktor.“ Mabel steckte das Rezept ein und stand auf. Bei der Routineuntersuchung, die Mabel regelmäßig durchführen ließ, war eine leichte Unterfunktion ihrer Schilddrüse festgestellt worden. Mabel hatte zwar keine Beschwerden, der Arzt meinte aber, sie solle trotzdem regelmäßig ein Medikament einnehmen.


  Sie hatte die Hand bereits auf der Türklinke, als der Arzt ihr nachrief: „Wegen der Kniearthrose sollten Sie allerdings einen Facharzt aufsuchen, Miss Clarence. Wahrscheinlich müssen Sie sich auf ein künstliches Gelenk einstellen, und damit sollte man nicht zu lange warten.“


  „Eine TEP?“ Mabel runzelte unwillig die Stirn. „Manchmal schmerzt mein Knie zwar ein wenig, vor allem beim Treppensteigen, aber eine Operation ist deshalb noch nicht nötig, Doktor.“


  Er zuckte mit den Schultern. „Wir werden alle nicht jünger …“


  Den Rest des Satzes ließ er offen, und Mabel schüttelte ungläubig den Kopf. Der Arzt war noch jung, wahrscheinlich keine vierzig – wie konnte er da vom Alter sprechen? Als Krankenschwester wusste Mabel, dass eine Arthrose zwar nicht aufzuhalten war, durch regelmäßige Bewegung, eine ausgewogene Ernährung und ein vernünftiges Körpergewicht das Einsetzen eines künstlichen Gelenks jedoch hinausgezögert werden konnte. Die Beschwerden traten nur gelegentlich auf, und sie würde sich erst dann unters Messer legen, wenn sie nur noch mit Krücken gehen könnte, was hoffentlich in ferner Zukunft lag. In der Regel ignorierte sie die Steifheit ihrer Gelenke, die ihr verriet, dass sie nicht mehr so jung war, wie sie sich fühlte. Im Moment, solange die Sache auf Higher Barton nicht geklärt war, fehlte ihr ohnehin die Zeit für weitere Untersuchungen oder gar eine Operation, die sie wochenlang an ein Krankenhaus fesseln würde.


  Die ambulante Klinik, in der mehrere Ärzte ihre Praxen hatten, befand sich im selben modernen Gebäudekomplex wie das Polizeirevier und damit gegenüber dem Supermarkt Morrisons. Etwas außerhalb des alten Ortskerns von Lower Barton war in den letzten zehn Jahren ein kleines Industriegebiet entstanden, in dem sich immer mehr Firmen ansiedelten. Seit dem Frühjahr wurde hier wieder gebaut, noch in diesem Jahr sollte ein Elektrogroßhandel eröffnet werden. Mabel ließ ihren Blick über die Baustelle schweifen. Die Zukunft ließ sich nicht aufhalten, trotzdem wäre es ihr lieber gewesen, wenn nicht überall moderne Gebäude aus Glas und Stahl in die Höhe geschossen wären. Wenigstens der Ortskern blieb unverändert, dafür sorgten die Einwohner von Lower Barton, die auf das mittelalterliche Stadtbild stolz waren. Allen voran Eric Cardell, der erste Vorsitzende des historischen Vereins, der sich für die Erhaltung und Pflege historischer Gebäude einsetzte und die Erinnerungen an die vielfältige und interessante Geschichte Cornwalls wachhielt. Als Mabel zu ihrem Wagen ging, traf sie auf Christopher Bourke, der mit einer Einkaufstüte den Supermarkt verließ. Er tippte grüßend an seine Mütze und lächelte ihr freundlich zu.


  „Ein herrlicher Tag, nicht wahr, Miss Clarence? Sie wollen hoffentlich nicht zu uns?“


  „Ich bin nur in der Gegend, Sergeant. Wenn wir uns aber schon zufällig hier treffen: Sind Sie bei Ihren Ermittlungen, wer der Tote sein könnte, weitergekommen?“


  „Ach, Miss Clarence …“ Verlegen sah Bourke zu Boden. „Sie wissen doch, dass ich Ihnen über den Stand der Ermittlungen nichts sagen darf.“ Er zuckte mit den Schultern und fügte leise hinzu: „Leider.“


  Mabel verkniff sich ein Grinsen, in ihrer Stimme lag ein spöttischer Unterton, als sie erwiderte: „Wenn der Chefinspektor mal wieder meine Hilfe benötigen sollte – Sie wissen ja, wo Sie mich finden.“


  Christopher Bourke sah keinen Grund, seine Erheiterung zu verbergen. Er hatte eine Schwäche für Mabel, und sogar sein Vorgesetzter Randolph Warden hatte mittlerweile eingesehen, dass Mabel eine außergewöhnliche Kombinationsgabe besaß und oft die richtigen Schlüsse zog.. Trotzdem wollte er sich von ihr nicht in seine Vorgehensweise hineinreden lassen.


  „Ich glaube, ich kann Ihnen unbesorgt verraten, dass wir im Moment die Vermisstenanzeigen der vergangenen zwölf Jahre durchgehen“, sagte er und seufzte. „Ist ganz schön viel Arbeit. Ich hätte nicht gedacht, dass so viele Menschen einfach spurlos verschwinden, und zwar hier im eher beschaulichen Cornwall.“


  „Sie können Ihre Ermittlungen auf Männer um die vierzig konzentrieren“, erwiderte Mabel. „Das sollte den Kreis einschränken, nicht wahr?“


  Er lächelte kurz, und Mabel hatte das Gefühl, dass der Sergeant noch etwas auf dem Herzen hatte, denn er trat verlegen von einem Fuß auf den anderen.


  „Was ist los, Sergeant?“, fragte sie direkt. „Sie wissen doch, dass alles, was Sie mir sagen, unter uns bleibt. Ihr Chef wird nicht erfahren, dass wir miteinander gesprochen haben.“


  Es war offensichtlich, dass Bourke mit sich kämpfte. Auf der einen Seite durfte er natürlich keine Dienstgeheimnisse verraten, andererseits schätzte er Mabels Instinkt und Scharfsinn. Trotzdem sagte er nur: „Chefinspektor Warden hofft, den Fall in den nächsten Tagen aufzuklären, mehr kann ich Ihnen heute nicht ver-raten.“


  „Ich verstehe.“


  Irgendetwas war im Busch, das spürte Mabel genau. Sie wollte Bourke aber nicht in Verlegenheit bringen, denn er hatte den Anweisungen seines Vorgesetzten Folge zu leisten. Daher wünschte sie ihm noch einen schönen Tag und steuerte den Eingang des Supermarktes an, um ein paar Einkäufe zu erledigen.


  


  Wenn Mabel gewusst hätte, womit Chefinspektor Randolph Warden derzeit beschäftigt war, hätte sie keinen weiteren Gedanken an die Einkäufe mehr verschwendet. Auf Wardens Schreibtisch stapelten sich die Akten der vermissten Personen. Wie Mabel vermutete, hatte Bourke nur die Akten, bei denen es sich um Männer im Alter zwischen dreißig und fünfundvierzig Jahren handelte, seinem Chef vorgelegt. Aus der Pathologie waren gestern weitere Ergebnisse eingetroffen: Der Tote war etwa einen Meter neunzig groß gewesen, und außer dem Genickbruch waren keine Verletzungen – auch älterer Natur – festzustellen gewesen. Natürlich war ein DNA-Abgleich erfolgt, der aber keine Übereinstimmung mit den in der Kartei gespeicherten Daten ergab. Randolph Warden wusste, es würde nur eine Frage der Zeit sein, bis sie eindeutig feststellen konnten, um wen es sich bei dem Toten handelte. Die moderne forensische Kriminaltechnik verfügte über Möglichkeiten, von denen man vor ein paar Jahren nur hatte träumen können.


  Warden griff nach der nächsten Akte, blätterte durch die Seiten und studierte die Umstände des Verschwindens der Person. Plötzlich stutzte er, blätterte eine Seite zurück, las den Eintrag erneut, dann griff er nach dem Stapel Akten, die er bereits zur Seite gelegt hatte. Hektisch suchte er nach einem ganz bestimmten Vorgang, legte dann beide Schriftstücke nebeneinander und stieß einen Pfiff aus. Er gab noch ein paar Daten in den Computer ein, die seine Vermutung bestätigten, dann lehnte er sich entspannt zurück. Wenn das nicht endlich eine heiße Spur war!


  „Ah, Bourke, gut, dass Sie kommen“, sagte er, als die Tür sich öffnete. „Haben Sie an meine Chips gedacht?“


  „Natürlich, Sir“, antwortete Bourke und legte eine grüne Tüte mit Salt & Vinegar Crisps auf den Schreibtisch. „Den Orangensaft habe ich in den Kühlschrank gestellt.“


  Warden stand auf, nicht ohne die Tüte in die Jackentasche zu stecken. Er liebte diese Chips, sie waren Nervennahrung für ihn, auch wenn er auf sein Hüftgold achten sollte.


  „Ich muss nach Saint Austell rüber“, sagte er. „Und Sie begleiten mich. Es sieht so aus, als hätten wir unser Skelett identifiziert, bevor die Gerichtsmedizin weitere Ergebnisse liefert.“


  Christopher Bourke stellte keine Fragen. Er wusste, sein Chef würde ihm alles Wissenswerte während der Fahrt nach Saint Austell mitteilen, das etwa zwanzig Meilen in westlicher Richtung lag.


  


  Der Lunch auf Wellcombe Manor verlief ohne besondere Vorkommnisse. Obwohl Sir Trevor Cavendish das Herrenhaus allein bewohnte, beschäftigte er neben einem Diener und einem Hausmädchen auch einen Koch mit französischer Abstammung, sodass das Coq au Vin von ausgezeichneter Qualität war. Dazu wurde selbst gebackenes, noch warmes Baguette und ein schwerer, roter Burgunder serviert. Mabel verzichtete auf den Wein, da sie noch fahren musste, auch wenn Sir Trevor ihr anbot, ein Taxi zu rufen.


  „Das ist sehr freundlich, Sir, aber ich mache mir nicht viel aus Alkohol“, erwiderte Mabel und nippte nur höflichkeitshalber an ihrem Glas. „ Das Essen ist hervorragend, Sir Trevor. Glauben Sie, Ihr Koch ist bereit, mir das Rezept zu verraten?“


  „Wenn Sie ihn freundlich darum bitten, sicherlich, Miss Mabel.“


  Abigail ließ sich das Essen und auch den Wein schmecken. Das Tischgespräch drehte sich vorrangig um Abigails Leben in Frankreich. Aus jedem Wort war ihre Liebe zu diesem Land herauszuhören.


  „Dank dieses köstlichen Mahls fühle ich mich fast wieder wie in Frankreich“, sagte Abigail und lächelte. „Wie gut, dass Sie einen hervorragenden Koch beschäftigen. Gutes Personal zu bekommen, ist heutzutage nicht mehr einfach.“


  „Seine Großmutter war Französin“, erklärte Sir Trevor. „Sie stammte aus Burgund, und der Koch hat mehrere Jahre in einem exklusiven Hotel in La Rochelle gearbeitet. So sehr ich unsere englische Landhausküche auch schätze – gewisse exquisite französische Gerichte möchte ich nicht missen.“


  Die Unterhaltung wandte sich nun den Vor- und Nachteilen der Küche der beiden Länder zu, an der Mabel sich kaum beteiligte. Sie hatte feine Antennen und spürte, dass Abigail und Trevor Cavendish auf dem besten Weg waren, sie zu vergessen. Aus dem Augenwinkel beobachtete Mabel die beiden. Auch äußerlich passten sie perfekt zusammen: hochgewachsen und schlank, mit aristokratischen Gesichtszügen und dem Hang zu Eleganz und Schönheit. Mabel beschloss, dass sie, sollte sie von Sir Trevor ein weiteres Mal eingeladen werden, diese Einladung mit einem plausiblen Grund ablehnen würde. Sie war zwar gern in seiner Gesellschaft, vermutete aber, dass er sie nur einlud, weil sie Abigails Cousine war und er nicht unhöflich sein wollte.


  Als das Dessert serviert wurde – ein Aprikosen-Brûlée –, legte Mabel ihre Serviette beiseite.


  „Abigail … Sir Trevor … gestatten Sie mir bitte einen Spaziergang durch Ihren Garten? Das Essen war so köstlich, dass ich mehr als üblich gegessen habe, daher würde ich auf das Dessert gern verzichten und mir lieber ein wenig die Beine vertreten.“


  „Selbstverständlich, Miss Mabel.“ Trevor Cavendish war im Begriff, sich zu erheben. „Wir werden Sie gern begleiten …“


  „Danke, das ist nicht nötig“, wehrte Mabel schnell ab. Sie wollte ja, dass Abigail und Trevor allein waren. „Ich würde Sie nur langweilen, denn ich möchte mir unbedingt Ihre Rosenzucht ansehen, um mich inspirieren zu lassen.“


  Wellcombe Manor, nördlich von Mevagissey, lag direkt an der Küste. Der weitläufige Park war in Terrassen angelegt, die sich bis zum Meer hinunterzogen, während das Herrenhaus auf einem Hügel thronte und einen unbeschreiblichen Ausblick bot. Drei fest angestellte Gärtner kümmerten sich um den Besitz. Das war ein Luxus, den sich heute nur noch wenige leisten konnten. Trevor Cavendish musste sehr vermögend sein, außerdem bewohnte er das Herrenhaus mit seinen fünfzig Räumen, abgesehen vom Personal, allein. Auch wenn nicht mehr alle Zimmer benutzt wurden, hatte Mabel eine klare Vorstellung, was es bedeutete, ein solches Haus instand zu halten. Auf Wellcombe Manor schien die Zeit stehengeblieben zu sein, und Trevor Cavendish selbst hätte in einem historischen Film jederzeit die Rolle eines Landadligen verkörpern können.


  Mit raschen Schritten ging Mabel in den Rosengarten, der mit einer meterhohen Mauer aus roten Backsteinen von vier Seiten umschlossen wurde, um die Pflanzen vor dem Küstenwind zu schützen. Die Büsche und Sträucher standen in voller Blüte und verströmten einen betörenden Duft, denn das Unwetter hatte diesen Küstenstreifen verschont. Mabel erkannte die Sorten Winchester Cathedreal und Sweet Juliet des englischen Züchters David Austin. Diese Rosen gediehen auch in ihrem kleinen Cottagegarten – allerdings nicht in solch verschwenderischer Fülle. Mayflower, Graham Thomas und Heritage gediehen prächtig in dem oft rauen Klima der cornischen Küste. Mabel fragte sich, ob sie es wagen konnte, Sir Trevor um ein paar Ableger zu bitten, oder ob er das als anmaßend empfinden würde. Immerhin waren diese Rosensorten im Handel sehr teuer.


  Sie schlenderte über sorgfältig angelegte Stufen hinunter. Am Ende des Gartens fielen die Klippen steil zum Meer hin ab. Die Brandung schlug unermüdlich gegen die Felsen, die Gischt spritzte meterhoch. Der Himmel war bedeckt, die Luft mild, es war nahezu windstill und roch nach Salz und Tang. Möwen ließen sich von den Aufwinden tragen, stießen heisere Schreie aus. Cornwall war ein wunderschönes Land, und sie wollte nirgendwo anders mehr leben. Alles hätte so schön und perfekt sein können, wenn da nur nicht dieser Tote in den Mauern von Higher Barton gewesen wäre. Sofort trübte sich Mabels Stimmung. Gleichgültig, um wen es sich handelte und wie er ums Leben gekommen war – es war schrecklich, so zu sterben und dann viele Jahre nicht entdeckt und anständig beerdigt zu werden. Der Mann hatte sicher eine Familie oder zumindest Verwandte, die seit Jahren in banger Hoffnung lebten, ihn gesund und munter wiederzusehen. Diese Hoffnung würde nun zerstört werden, denn Mabel hatte keine Zweifel, dass die Identität des Toten bald geklärt werden würde. Manchmal war es besser, jemanden zu beerdigen und somit Abschied von ihm nehmen zu können, als die kräftezehrende Ahnungslosigkeit, in der immer ein Funken Hoffnung schwang.


  


  „Du warst nicht gerade freundlich.“ Abigails Tonfall war ein einziger Vorwurf. „Trevor hat sich gefragt, womit er dich verärgert haben könnte, weil du einfach in den Garten gegangen bist und uns allein gelassen hast.“


  „Ich hatte keinen Appetit auf den Nachtisch“, antwortete Mabel und lenkte ihren Rover langsam durch die enge Zufahrt nach Higher Barton. „Auch hatte ich den Eindruck, Trevor Cavendish wäre lieber mit dir allein.“


  Abigail richtete sich kerzengerade auf. „Was willst du damit andeuten?“


  „Nur das, was du selbst nicht siehst, jeder andere aber schon.“ Sie blickte ihre Cousine für einen Moment an und zwinkerte ihr zu. „Während du in Frankreich warst, sind Sir Trevor und ich uns ab und zu begegnet. Stets fragte er nach dir. Hat er dir denn nicht geschrieben?“


  Nachdenklich krauste Abigail die Nase.


  „Ja, ich glaube schon, aber du weißt ja, ich bin keine große Briefschreiberin. Trevor und mich verbindet lediglich eine langjährige Freundschaft. Na ja, eigentlich war er immer mehr Arthurs Freund.“


  „Seit wann ist er eigentlich verwitwet?“, fragte Mabel.


  „Das müssen schon fünfzehn oder zwanzig Jahre sein“, antwortete Abigail. „Ich habe seine Frau kaum gekannt, denn erst nach ihrem Tod ergab sich ein regelmäßiger Kontakt.“


  Abigail lehnte sich wieder zurück und schloss die Augen. Mabel bog gerade um die letzte Kurve, und das Herrenhaus kam in Sicht, als Abigail leise sagte: „Meinst du wirklich, Trevor Cavendish könnte ein gewisses … Interesse an mir hegen? Ich meine, an mir als Frau?“


  „Sicherlich“, erwiderte Mabel, dann wurde ihre Aufmerksamkeit auf einen dunklen, viertürigen Vauxhall gelenkt. Sie kannte dieses Auto, konnte sich aber keinen Reim darauf machen, was Chefinspektor Randolph Warden ausgerechnet heute nach Higher Barton zog.


  „Ich fürchte, Abigail, die Polizei ist hier“, sagte sie und parkte direkt neben Wardens Auto.


  „Nicht schon wieder.“ Abigail stöhnte und runzelte unwillig die Stirn. „Es ist Sonntagnachmittag, kennen die Leute denn kein Wochenende?“


  Mabel und Abigail hatten die Eingangstür noch nicht erreicht, als diese auch schon geöffnet wurde, und Emma Penrose aufgeregt rief: „Mylady, Chefinspektor Warden möchte Sie sprechen.“ Mit der Hand deutete sie auf die Bibliothek. „Er und der junge Sergeant warten schon seit über einer Stunde und sind ziemlich ungeduldig.“


  Abigail hätte am liebsten erwidert, dann mögen sie eben noch länger warten, gab sich aber einen Ruck und straffte die Schultern.


  „Hat er gesagt, worum es sich handelt? Wurde die Identität des Toten endlich festgestellt?“


  Emma zuckte mit den Schultern. „Mir hat niemand etwas gesagt. Nur … wenn ich das bemerken darf, Mylady ... der Chefinspektor war sehr ungehalten, zu hören, dass Sie nicht hier sind, und er war durch nichts zu bewegen, die Angelegenheit auf morgen zu verschieben.“


  Ein wohlbekanntes Kribbeln zog durch Mabels Magen. Das war kein gutes Zeichen, und sie hoffte, dass sich ihre Befürchtungen nicht bestätigen würden. Mabel sah keine Veranlassung, ihre Cousine mit Warden allein zu lassen, daher folgte sie Abigail in die Bibliothek. Warden und Bourke standen sofort auf, als die Frauen den Raum betraten. Verärgert erkannte Abigail, dass Emma Tee und Kekse serviert hatte. Das war in ihren Augen völlig unnötig, und sie würde Emma entsprechend zur Rede stellen.


  „Meine Herren, was kann ich für Sie tun?“ Demonstrativ sah Abigail auf ihre Armbanduhr. „Ich habe nur wenig Zeit …“


  „Sie werden sich die Zeit nehmen, Lady Tremaine.“ Mabel kannte den Chefinspektor gut genug, um an seinem Tonfall zu erkennen, dass es sich um eine ernste Sache handeln musste. Nun sah er zu ihr. „Miss Clarence, bitte lassen Sie uns mit Lady Tremaine allein.“


  „Ich habe vor meiner Cousine keine Geheimnisse.“ Energisch trat Abigail vor und sah Warden fest in die Augen.


  „Nun gut.“ Warden zögerte, dann fuhr er fort: „Lady Tremaine, was haben Sie mir zu Gordon Black zu sagen?“


  „Ist das der Tote?“, warf Mabel gespannt ein.


  „Miss Clarence! Entweder lassen Sie mich meine Fragen stellen und halten den Mund, oder ich muss Sie bitten, den Raum zu verlassen.“


  Mabel und Bourke tauschten einen Blick, und Mabel hatte das Gefühl, dass der Sergeant sie um Verzeihung bittend ansah und sich alles andere als wohl in seiner Haut fühlte. Warden wandte sich wieder an Abigail.


  „Gordon Black, Lady Tremaine!“, erinnerte er sie.


  Abigail zuckte mit den Schultern. „Der Name ist mir unbekannt, Sir.“


  „Ach ja?“, erwiderte Warden, spöttisch lächelnd, „dabei war Gordon Black in den Jahren 1995 bis 2002 einer Ihrer Gärtner.“


  Ziemlich desinteressiert entgegnete Abigail: „Na und? Glauben Sie, ich kann mich an die Namen aller Angestellten erinnern, Inspektor? Besonders, wenn es derart lange zurückliegt. Als mein Gatte noch lebte, hatten wir zahlreiches Personal, schließlich mussten wir repräsentieren. Schauen Sie sich nur den Park an, Inspektor. Früher waren bis zu fünf Gärtner auf Higher Barton beschäftigt.“


  „Und Gordon Black war einer davon“, vollendete Warden Abigails Aussage. „Das ist aber noch nicht alles. Black verschwand am siebenundzwanzigsten Juli des Jahres 2002. Seitdem fehlt von ihm jede Spur.“


  Alles Blut wich aus Abigails Wangen, Halt suchend umklammerte sie eine Stuhllehne.


  „Ja, ich erinnere mich tatsächlich“, gab sie zu. „Natürlich nicht an den Gärtner, aber mein Mann und ich wurden damals von der Polizei befragt, weil einer unserer Angestellten verschwunden war.“


  Warden wirkte sichtlich zufrieden. „Na also, Lady Tremaine, es geht doch“, sagte er respektlos. „In den entsprechenden Akten habe ich Ihre Aussage gefunden, hoffte jedoch, dass Sie sich von selbst kooperativ zeigen würden.“


  „Dann ist es dieser Black, der in der Wand in meinem Schlafzimmer steckte?“, fragte Abigail leise. „Die Nachricht kommt nun doch sehr überraschend. Sie erlauben, dass ich mich setze, Inspektor?“


  Mabels flaues Gefühl verstärkte sich, denn sie ahnte, dass Warden nicht nur gekommen war, um ihnen die Identität des Toten mitzuteilen.


  Warden räusperte sich und ließ Abigail nicht aus den Augen, als er langsam, jedes Wort betonend, fortfuhr: „Gordon Black war verheiratet und Vater von zwei damals noch kleinen Kindern. Er lebte in Saint Austell, und zuerst schien es die klassische Geschichte zu sein: Eines Abends wollte er nur kurz ins Pub ein Bier trinken, er kam dort aber nie an. Die letzten Jahre ging man davon aus, dass Black sich abgesetzt hat, da er seinen Reisepass und etwas Geld mitgenommen hatte. Jetzt stellt sich sein Verschwinden jedoch völlig anders dar, wie Sie sicher verstehen werden, Lady Tremaine.“


  „Das kann ein Zufall sein“, mischte Mabel sich ein. „Inspektor, wie kommen Sie darauf, dass es sich bei dem Toten ausgerechnet um diesen Herrn handelt? Ist das mit einem Abgleich des Zahnschemas oder den entsprechenden chemischen Tests bereits gesichert?“


  Eine Ader pochte an Wardens Stirn, ein deutliches Zeichen, dass er über Mabels durchaus berechtigten Einwurf wenig erfreut war.


  „Die entsprechenden Untersuchungen werden gerade durchgeführt“, presste er schmallippig hervor, wandte sich dann wieder an Abigail. „Lady Tremaine, es liegen Beweise vor, dass Sie Black kannten, auch wenn Sie etwas anderes behaupten.“


  Abigail straffte die Schultern und sah Warden herausfordernd an. „Das leugne ich nicht, betone jedoch, dass ich mich an den Mann nicht erinnern kann.“


  „Bourke, das Bild, bitte!“, forderte Warden seinen Sergeant auf. „Wir müssen Ihrem Gedächtnis wohl doch auf die Sprünge helfen.“


  Bourke kramte in der Innentasche seiner Jacke und hielt Abigail eine Fotografie hin. Scharf zog Mabel die Luft ein, denn die Aufnahme zeigte Abigail in einem eleganten Sommerkleid mit passendem Hut, in der Hand ein Glas Champagner – und an ihrer Seite ein jüngerer Mann, der einen Arm um Abigails Hüfte gelegt hatte. Die beiden wirkten sehr vertraut, und Mabel kombinierte sofort richtig: „Ist das Gordon Black?“


  „Richtig!“, erwiderte Warden, und Abigail zögerte, bevor sie sagte: „Jetzt … ja … ich glaube, das Gesicht kommt mir in der Tat bekannt vor …“ Fahrig wischte sie sich über die Augen. „Es war beim jährlichen Sommerfest auf Higher Barton, dessen Erlös der Kirche zufließt. Der Mann bat mich um ein gemeinsames Foto. Das war aber so unbedeutend, dass ich es gleich wieder vergessen habe.“


  Um Wardens Lippen zuckte es verdächtig, er wirkte plötzlich äußerst zufrieden.


  „Tja, wenn man jetzt noch die Aussage von Blacks Frau hinzuzieht, die vermutet, dass ihr Mann eine Affäre mit Ihnen, Lady Tremaine, hatte, dann …“


  „Das ist infam!“, rief Abigail entsetzt. „Wie kommt diese Frau zu einer solchen Unterstellung? Sie kennt mich doch gar nicht!“


  „Das würde ich auch gern wissen“, murmelte Mabel und ließ Warden nicht aus den Augen. Bei seinen nächsten Worten wurde Abigail leichenblass.


  „Lady Tremaine, es ist bekannt, dass Sie eine gewisse Vorliebe für Ihr männliches Personal hegen, nicht wahr? Besonders, wenn es sich um jüngere Männer handelt. Oder muss ich Sie an gewisse Ereignisse von vor drei Jahren erinnern?“


  „Das ist geschmacklos!“ Mabel sprang auf und funkelte Warden wütend an. „Bei allem Respekt, Inspektor, aber ich hatte gedacht, Sie hätten sich geändert. Leider muss ich feststellen, dass ich mich wohl getäuscht habe.“


  Abigail schüttelte fassungslos den Kopf. Es kostete sie viel Kraft, leise zu sagen: „Damals … vor zehn Jahren … da lebte mein Mann noch. Wie können Sie es wagen! Das grenzt an Verleumdung.“


  Mabel trat hinter sie und legte eine Hand auf Abigails Schulter.


  „Wir haben keinen Grund, an Mrs Blacks Aussage zu zweifeln“, sagte Warden energisch, und Mabel kam es so vor, als suche er regelrecht nach einer Bestätigung seines unglaublichen Verdachts. „All die Jahre ging sie davon aus, ihr Mann hätte sich abgesetzt. Jedoch nach dem Fund des Toten …“ Warden räusperte sich und fuhr entschlossen fort: „Es ist nicht auszuschließen, dass Black Sie, Lady Tremaine, erpresst hat, weil er Ihre Beziehung öffentlich machen wollte, wenn er nicht für sein Schweigen bezahlt würde. Da Sie sich einen solchen Skandal natürlich nicht erlauben konnten, ebenso wenig wie Ihrem Geliebten das Geld in den Rachen zu werfen, wählten Sie einen anderen Weg, um Black zum Schweigen zu bringen.“ Warden senkte die Stimme, sein Tonfall glich dem eines Vaters, der zu seinem unmündigen Kind spricht. „Lady Tremaine, vielleicht war es auch ein Unfall? Black ist unglücklich gestürzt, während er in Ihrem Schlafzimmer war. Sie gerieten in Panik, wussten nicht, wie Sie seine Anwesenheit erklären sollen, und mauerten ihn ein. Dafür würde ein Richter Verständnis aufbringen …“


  „Halten Sie den Mund!“ Eigentlich war Mabel ein höflicher Mensch, jetzt platzte ihr aber der Kragen. So bleich Abigails Teint war, so rot war Mabels Gesicht. „Bis jetzt wissen Sie gar nicht, ob es sich bei dem Toten überhaupt um Gordon Black handelt. Sie sollten das Pferd erst einmal einfangen und satteln, bevor Sie zu reiten beginnen, aber ich weiß ja, dass Sie nur zu gern die Reihenfolge durcheinanderbringen.“ Aus den Augenwinkeln sah Mabel, wie Bourke verstohlen schmunzelte. Sie hatte sich in Rage geredet und fuhr unbeirrt fort: „Sie gehen jetzt am besten, Inspektor, immerhin ist das hier mein Haus. Kommen Sie von mir aus wieder, wenn Sie neue Erkenntnisse und Beweise haben. Bis dahin belästigen Sie weder mich noch meine Cousine mit solch haltlosen und geschmacklosen Verdächtigungen.“


  Mabels Ausbruch ließ Warden unbeeindruckt. Ohne sie zu beachten, sagte er: „Lady Tremaine, ich muss Sie bitten, uns zum Revier zu begleiten.“


  Abigail zuckte zusammen, und Mabel hätte nicht gedacht, dass sie noch blasser werden konnte. Von ihrer Distinguiertheit war nichts mehr zu bemerken.


  „Bin ich verhaftet?“


  „Ob die vorliegende Sachlage für einen Haftbefehl ausreicht, wird der Haftrichter entscheiden, sobald die Identität des Toten geklärt ist“, antwortete Warden kühl. „Vorerst habe ich noch weitere Fragen an Sie, die wir in meinem Büro klären werden.“


  Als wäre Abigail um Jahre gealtert, erhob sie sich mühsam.


  „Das kann doch alles nicht wahr sein! Würde mich mal jemand aus diesem Albtraum aufwecken? Wenn es Black ist, dann tut mir das unendlich leid, ich habe ihn aber nicht getötet.“


  Es hätte nicht viel gefehlt, und Warden hätte Abigail am Arm gepackt, um sie regelrecht abzuführen. Im letzten Moment beherrschte er sich jedoch. Sie waren bereits an der Tür, als Mabel rief: „Ich rufe sofort Alan an!“


  „Alan?“ Abigail sah über die Schulter zurück.


  „Alan Trengove, deinen Anwalt.“ Die Tatsache, dass Abigail nicht selbst auf die Idee kam, ihren Anwalt zu verständigen, zeigte, wie durcheinander sie war.


  Nun nickte sie bedächtig. „Ach so, ja, ich wusste gar nicht, dass du ihn kennst.“


  „Oh, sehr gut sogar“, konnte Christopher Bourke sich nicht verkneifen einzuwerfen. „Ich glaube, Ihre Cousine hat Ihnen so einiges nicht erzählt.“


  „Bourke, halten Sie den Mund!“, unterbrach Warden barsch. „Das gehört nicht hierher.“ Er sah zu Mabel. „Selbstverständlich hat Mylady das Recht auf einen Anwalt, auch wenn ich glaube, dass wir den Fall sehr schnell gelöst haben werden, sobald die Ergebnisse aus der Gerichtsmedizin vorliegen.“


  Hilflos musste Mabel mitansehen, wie Abigail zwischen Warden und Bourke zu deren Auto geführt wurde und auf dem Rücksitz Platz nehmen musste, dann zückte sie ihr Handy und wählte die Nummer von Alan Trengove – nicht nur der beste Anwalt in Cornwall, sondern auch Victors Patensohn und ein guter Freund von Mabel.
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  7. Kapitel


  „Was soll das heißen – er ist im Urlaub?“, fragte Mabel fassungslos. Victor Daniels zuckte mit den Schultern.


  „Auch als Staranwalt hat man das Recht, einmal auszuspannen“, antwortete er ruhig. „Erst in der vergangenen Woche erzählte mir Alan, er würde für drei Wochen verreisen. Ich glaube, er erwähnte etwas von einer Kreuzfahrt durch die Karibik.“


  „Allein?“


  Victor grinste. „Natürlich nicht, Mabel, sondern mit seiner Lebensgefährtin. Eine solche Reise war schon länger deren Wunsch, bisher fehlte ihnen aber die Zeit.“


  Es war nicht leicht, Mabel zu verblüffen, jetzt fehlten ihr aber die Worte. Sie kannte Alan Trengove seit sie nach Cornwall gekommen war, von einer Frau in seinem Leben war bisher nie die Rede gewesen. Warum auch nicht, fragte sie sich. Alan war ein attraktiver Mittvierziger, mit einem ausgezeichneten Ruf und nicht unvermögend. Irgendwie war Mabel immer davon ausgegangen, er sei alleinstehend. Nun ja, ihre Begegnungen waren stets dramatischen Umständen geschuldet gewesen, sodass sich nie die Gelegenheit ergeben hatte, über sein Privatleben zu sprechen.


  Nachdem Mabel den Anwalt weder in seiner Kanzlei noch unter seinem Privatanschluss und auch nicht über das Mobiltelefon erreichen konnte, war sie direkt von Higher Barton zu Victor gefahren. Am Sonntagabend war Victor in der Regel zu Hause, meistens sah er die Sportsendungen im Fernsehen an, denn Fußball war seine große Leidenschaft.


  „Warum hat er sein Handy ausgeschaltet?“, überlegte Mabel laut. „Das wird auf einem Schiff doch wohl auch funktionieren.“


  „Nicht unbedingt“, erklärte Victor. „Es kommt darauf an, in welcher Funkzelle sich das Schiff befindet. Ich glaube eher, dass Alan einfach mal die Seele baumeln lassen und nicht erreichbar sein möchte. Das ist sein gutes Recht.“


  „Verflixt, wir brauchen ihn aber hier“, murmelte Mabel, und sagte dann laut: „Victor, wissen Sie, wie das Schiff heißt? Es ist bestimmt möglich, direkt dort anzurufen und Alan ausrufen zu lassen.“


  Unwillig runzelte Victor die Stirn. „Nein, ich weiß nicht, um welches Schiff oder um welches Unternehmen, bei dem Alan gebucht hat, es sich handelt, und eine solche Dramatisierung halte ich doch für übertrieben. Warden hat gegen Abigail nichts in der Hand. Sein Verdacht stützt sich auf ein harmloses Foto und ein paar Gerüchte. Kein Richter wird bei dieser Sachlage eine Untersuchungshaft verhängen, zumal die Identität des Toten nicht geklärt ist. Alles nur Spekulationen unseres Chefinspektors. Sie werden sehen – Ihre Cousine wird schon heute Abend wieder zu Hause sein.“


  „Sie kennen Warden doch, Victor“, sagte Mabel beschwörend. „Denken Sie nur an Hickery! Bei diesem Fall hatte er sich auch auf einen Täter festgelegt und weitere Ermittlungen sträflich vernachlässigt. Wenn jetzt Abigail auch …“


  Victor wusste, was Mabel andeutete, und sagte schnell: „Als Erstes sollten Sie sich beruhigen, meine Liebe. Wie wäre es, wenn Sie uns einen starken Tee aufbrühen würden? Bei einer Tasse Tee lässt es sich doch gleich entspannter nachdenken.“


  Trotz allem musste Mabel lächeln. „Sie haben recht, Victor, und ich glaube, von dem Früchtekuchen, den ich Ihnen am Freitag gebacken habe, ist noch ein Stück übrig. Der schmeckt nach ein paar Tagen sogar besser, wenn das Aroma der Gewürze durchgezogen ist.“


  Als sie wenig später beim Tee zusammensaßen, sagte Victor vorsichtig: „Mabel, ist es denn wirklich ausgeschlossen, dass Ihre Cousine und dieser Gärtner ... wie war noch mal sein Name?“


  „Black“, sprang Mabel in die Bresche und verstand, was Victor andeuten wollte. „Wie können Sie von Abigail annehmen, sie habe während ihrer Ehe eine Affäre gehabt?“


  „Sie und Abigail hatten vierzig Jahre keinen Kontakt“, erinnerte Victor sie, „daher können Sie nicht wissen, wie es um deren Ehe bestellt war oder was vor zehn Jahren vorgefallen ist.“


  Obwohl es Mabel widerstrebte, waren Victors Überlegungen nicht völlig von der Hand zu weisen.


  „Sie, Victor, haben meine Cousine und Arthur doch schon einige Jahre gekannt, bevor ich nach Cornwall kam. Immerhin wurden wir uns auf Higher Barton vorgestellt, als sie sich dort um ein krankes Pferd kümmerten.“


  „Stimmt, unsere erste Begegnung werde ich nie vergessen, wobei diese ja unter anderen Umständen erfolgte.“ Victor lachte, wurde aber gleich wieder ernst. Nachdenklich fuhr er fort: „Als Tierarzt kümmerte ich mich um die Pferde, denn Sir Arthur und Lady Tremaine sind früher viel geritten, auch hatten sie Hunde, die geimpft werden mussten. Wenn es sich ergab, wurde ich aufgefordert, zum Lunch zu bleiben. Eine nähere Bekanntschaft bestand allerdings nicht, so kann ich Ihnen über die Ehe nichts sagen. Hat mich auch nicht interessiert, ich war nur für die Tiere zuständig. Außerdem verhielt sich Lady Abigail mir gegenüber immer recht reserviert.“


  Das überraschte Mabel nicht. Obwohl nur durch Heirat Mitglied des britischen Hochadels geworden, war Abigail ein personifiziertes Beispiel für überholten Standesdünkel. Sie war durch und durch eine Lady und hatte vor drei Jahren einen Ausrutscher – wie Mabel es nannte – bitter bezahlt.


  „Vielleicht ist an der Geschichte doch ein Körnchen Wahrheit“, fuhr Victor fort und rührte nachdenklich in seinem Tee. „Wären Sie bereit, für Abigail Ihre Hand ins Feuer zu legen, Mabel?“


  Mabel holte tief Luft, sie brauchte keinen Moment nachzudenken.


  „Ja, Victor, das wäre ich! Auch wenn ich nicht weiß, was vor zehn Jahren wirklich geschehen ist – ich glaube Abigail. Es ist nur so ein Gefühl, nennen Sie mich ruhig töricht.“


  „Sie töricht zu nennen wäre gleichbedeutend damit, Debbie jegliche Intelligenz abzusprechen.“


  Mabel stutzte einen Moment, dann lachte sie laut.


  „Ihre Vergleiche sind doch immer wieder herzerfrischend, Victor!“ Schelmisch drohte sie ihm mit dem Finger. „Es freut mich, dass Sie mich mit Ihrer Hündin vergleichen.“


  Victor wandte den Kopf zur Seite und brummelte etwas, das Mabel nicht verstand. Es war auch nicht wichtig, denn sie wusste genau, was der Tierarzt ausdrücken wollte, und aus Victors Mund kamen diese Worte einem Kompliment gleich.


  „Also, was werden wir jetzt in der Sache unternehmen?“


  „Unternehmen?“ Mabel sah ihn überrascht an. „Was können wir denn schon tun?“


  „Herausfinden, wer der Tote ist, denn die Gerichtsmedizin kann noch Wochen brauchen“, sagte Victor entschlossen und straffte sich. „Wenn Warden sich auf einen Tatverdächtigen eingeschossen hat, wird er die Untersuchungen nicht vehement vorantreiben, wie man es eigentlich erwarten könnte.“


  „Damit haben Sie den Nagel auf den Kopf getroffen.“ Mabels Kopfhaut begann zu kribbeln, es war aber ein angenehmes Gefühl. Ein Gefühl von gespannter Erwartung und auch so etwas wie Vorfreude, obwohl die Situation alles andere als erfreulich war. „Wenn es uns gelingt, zu widerlegen, dass es sich bei dem Toten um den ehemaligen Gärtner handelt, dann ist Abigails Motiv hinfällig.“


  „Wie war noch mal der Name des verschwundenen Mannes?“


  „Black, Gordon Black aus Saint Austell“, antwortete Mabel, ohne zu zögern, denn der Name hatte sich in ihr Gedächtnis gebrannt.


  Victor ging zu seinem Computer, hackte in die Tastatur, rief die eine und andere Seite auf, dann tippte er auf eine Taste, und der Drucker spuckte ein Blatt Papier aus. Gespannt nahm Mabel es aus dem Gerät und las:


  Gordon und Elvira Black


  7 Moorland Road, Saint Austell


  01726 - 95378004


  


  „Heute Abend noch?“, fragte sie, denn sie und Victor verstanden sich auch ohne Worte.


  „Was du heute kannst besorgen, das verschiebe nicht auf morgen.“ Er nahm sein senffarbenes Cordjackett, das auf einem Stuhl lag. „Hoffen wir nur, dass Mrs Black inzwischen nicht umgezogen ist und vergessen hat, den Eintrag bei der Telefongesellschaft zu ändern.“


  „Die Jacke muss in die Reinigung“, sagte Mabel plötzlich und rümpfte die Nase. „Du meine Güte, waren Sie damit im Stall?“


  Überrascht zog Victor eine Augenbraue hoch und schnüffelte an einem Ärmel.


  „In der Tat, das kommt bei meinem Beruf vor, liebe Mabel. Vor drei Tagen war ich auf der Schweinefarm bei Lankelly, ein paar der Tiere hatten Magen-Darm-Probleme.“


  „Das kann man riechen.“ Mabel trat einen Schritt zurück. „Tun Sie mir einen Gefallen, Victor? Nehmen Sie eine andere Jacke und legen sie diese nach draußen. Ich werde sie morgen in die Reinigung bringen, sofern überhaupt noch etwas zu retten ist.“


  „Eine andere Jacke?“ Victor kratzte sich am Kopf. „Ich hab da nur noch den grünen Parka, der ist aber für die Jahreszeit viel zu warm, oder eine Strickweste.“


  „Dann die Strickweste.“ Mabel beherrschte sich mühsam. Manchmal war Victor wie ein kleines Kind. Es war ihm gleichgültig, welche Kleidung er trug, und häufig kombinierte er die seltsamsten Farben miteinander. Nicht zum ersten Mal fragte sich Mabel, wie Victor sich gekleidet hatte, bevor sie begonnen hatte, sich um ihn zu kümmern. Vielleicht war es aber auch besser, wenn sie das nicht wusste.


  Fünf Minuten später verließen sie das Haus. Victor trug jetzt eine grau-beige-grün karierte Strickjacke, die nach Mabels vorsichtigen Schätzungen mindestens zwanzig Jahre alt sein musste. Aber wenigstens war sie sauber und lediglich an den Ellenbogen durchgescheuert.


  


  Saint Austell ist für cornische Verhältnisse eine recht große, aber wenig schöne Stadt. Obwohl bereits im Mittelalter gegründet, entwickelte sich die Stadt erst im späten 19. Jahrhundert durch den Bergbau und später den Abbau der nahegelegenen Porzellanerde. Nur wenige Bauten aus dem 15. Jahrhundert, wie beispielsweise die Holy Trinity Church, sind noch vorhanden, da Saint Austell nie für den Tourismus erschlossen wurde. Reisende in Cornwall erkennen schon von Weitem die Abraumhalden der China Clay, wie die Porzellanerde genannt wird, die der Gegend die Bezeichnung „cornische Alpen“ eingebracht hat. In der Regel wird die Stadt großräumig umfahren, denn in keinem Reiseführer wird Saint Austell als besonders sehenswert beschrieben.


  Dank Victors Navigationssystem fanden sie die Moorland Road ohne Schwierigkeiten. Es handelte sich um eine typische Arbeitersiedlung im Westen der Stadt, in der sich ein schmales Reihenhaus an das nächste drängte. Die meisten der kleinen Vorgärten waren betoniert, diejenigen, in denen der Natur freien Lauf gelassen wurde, waren von Unkraut überwuchert und voll von Gerümpel, ausrangierten Fahrrädern und schwarzen Müllsäcken.


  „Keine Gegend, in der Menschen wohnen, die auf der Sonnenseite des Lebens stehen“, stellte Mabel fest und dachte an ihr Cottage. Obwohl sie auch Höhen und Tiefen erlebt hatte, hatte sie immer ihr Auskommen gehabt und in angenehmen Umgebungen leben können.


  Das Haus mit der Nummer 7 hatte einen grauen Verputz, der an vielen Stellen bröckelte, und blaue Fensterrahmen, die dringend einen neuen Anstrich benötigten. An der Holztür klebte ein Zettel, auf dem in krakeliger Handschrift stand: Klocke kabut, klopffen.


  Victor schmunzelte. „Da hat wohl jemand Probleme mit der Orthografie.“


  Mit der Faust hämmerte er gegen die Tür. Sie mussten einige Minuten warten, bis die Tür einen Spalt geöffnet wurde.


  „Yeah?“ Ein Teenager mit langen, strähnigen schwarzen Haaren und so viel Metall im Gesicht, dass jede Sicherheitskontrolle Alarm geschlagen hätte, musterte sie skeptisch. „Wir kaufen nichts, haben auch nichts zu verschenken, und mit religiösem Scheiß brauchen Sie uns erst gar nicht zu kommen.“


  „Wir möchten Mrs Black sprechen“, sagte Mabel schnell, bevor der Junge die Tür zuwerfen konnte. „Mrs Elvira Black. Sie wohnt doch hier?“


  Der Junge runzelte die Stirn, drehte dann den Kopf und schrie: „Ma, da sind zwei Alte, die wollen zu dir.“


  Mabel merkte, wie sich Victor mühsam beherrschte, den Teenager nicht in seine Schranken zu weisen. Manche Jugendliche ließen es am nötigen Respekt fehlen, wobei Mabel nicht alle über einen Kamm scherte, denn sie hatte auch sehr gute Erfahrungen mit jungen Leuten gemacht.


  „Sollen reinkommen“, hörten sie eine Frau im Hintergrund antworten, und der Junge trat zur Seite.


  „Geradeaus“, sagte er nur, dann schlurfte er die steile, enge Treppe hinauf. Noch bevor Mabel und Victor das Wohnzimmer betraten, ertönte so laute Rockmusik, dass die Wände zitterten und der Fußboden vibrierte.


  „Dave, mach das sofort leiser, sonst setzt es was!“


  Elvira Black war eine der dicksten Frauen, die Mabel je gesehen hatte. Sie war nicht nur korpulent, sondern derart fettleibig, dass sie wie ein Buddha auf dem Sofa mit einem verschlissenen Bezug thronte und keine Anstalten machte, aufzustehen, als sie das Zimmer betraten. Die Frau schien keinen Hals, dafür aber fünf Doppelkinne zu haben, und ihre Beine ähnelten denen eines kleinen Elefanten. Als Krankenschwester wusste Mabel, dass eine derartige Fettleibigkeit häufig auf Krankheiten zurückzuführen war. Bei einem kurzen Blick durch den unaufgeräumten Raum stellte sie jedoch fest, dass Mrs Black wohl einfach zu viel aß. Mehrere leere Pizzaschachteln, jede Menge Chipstüten und Schokoladenpapier bedeckten nicht nur den Tisch, sondern lagen auch auf dem Teppich, der schon bessere Zeiten gesehen hatte. Über allem hing der Dunst von selbst gedrehten Zigaretten, denn trotz des schönen Wetters waren die Fenster geschlossen.


  „Mrs Black?“, fragte Mabel zur Sicherheit. Die Frau nickte. „Mein Name ist Mabel Clarence, und das ist Doktor Victor Daniels. Wir …“


  „Ich brauche keinen Arzt!“, unterbrach Elvira Black und schnaufte kurzatmig, was sie aber nicht daran hinderte, sich eine Zigarette anzuzünden. „Wer immer versucht, mir einen Quacksalber auf den Hals zu hetzen – sagen Sie ihm, das ist Zeitverschwendung. Mir geht es gut, und man soll mich in Ruhe lassen.“


  Davon war Mabel alles andere als überzeugt, sie war aber nicht gekommen, um sich über die Gesundheit von Mrs Black zu unterhalten.


  „Ich bin Tierarzt“, brummte Victor und rümpfte die Nase. Als überzeugter Nichtraucher war er gegen Tabakqualm regelrecht allergisch. Das schien Mrs Black nicht zu bemerken, genüsslich blies sie den Rauch in Victors Richtung.


  „Was wollen Sie dann? Wie mein Sohn schon sagte: Wir spenden nichts.“


  Mabel trat von einem Fuß auf den anderen. Mrs Black bot ihnen keinen Platz an, was bei diesem Durcheinander auch nicht möglich gewesen wäre.


  „Mrs Black, wir sind wegen Ihres Mannes hier.“ Mabel beschloss, gleich zur Sache zu kommen. Elvira Black zog ruckartig die Augenbrauen hoch.


  „Sind Sie etwa Bullen?“, fragte sie verächtlich. „Die waren doch erst gestern hier. Beschäftigen die jetzt auch Rentner?“


  Mabel ignorierte diese Bemerkung und fuhr fort: „Wir sind nicht von der Polizei, Mrs Black, sondern haben ein persönliches Interesse daran, zu klären, was mit Ihrem Mann geschehen ist.“


  „Pah!“ Elvira stieß den Rauch aus. „Gordon ist tot, schon seit vielen Jahren, und ich weine ihm keine Träne nach. Seine Geliebte hat ihn abgemurkst, und wenn Sie meine Meinung wissen wollen: Ich bin ihr deshalb nicht mal böse. Ein Idiot weniger auf der Welt.“


  „Seine Geliebte?“ Victor sah sie fassungslos an. „Woher wollen Sie das wissen?“


  „Na, der Bulle, der gestern da war, hat vorhin angerufen und gemeint, er hätte die Tatverdächtige verhaftet.“ Sie grinste zynisch. „Da liegt Gordon also über zehn Jahre in irgendeinem Versteck herum, wird durch Zufall gefunden und – schwupps – hat man auch die Täterin. Da waren die Bullen echt mal schnell, und ich weiß wenigstens, warum ich Steuern bezahle.“


  „Warden!“ Hinter dem Rücken ballte Mabel die Hände zu Fäusten. Warden hatte also mal wieder den einfachsten Weg gewählt und sich tatsächlich auf Abigail fixiert. Laut sagte sie: „Mrs Black, noch ist nicht geklärt, ob es sich um Ihren Ehemann handelt.“


  Desinteressiert zuckte Mrs Black mit den Schultern.


  „Wer sollte es sonst sein? Gordon verschwand auf diesem vermaledeiten Higher Barton. Hab damals schon gewusst, dass er und diese hochnäsige Lady was miteinander haben.“


  „Würden Sie das bitte näher erläutern?“, fragte Mabel.


  Mrs Black kniff die Augen zusammen, die in den Fettschichten regelrecht verschwanden.


  „Warum? Wollen Sie mir nicht erst mal sagen, wer Sie sind und was Sie das angeht.“


  „Miss Clarence ist die Eigentümerin von Higher Barton“, antwortete Victor an Mabels Stelle. „Wir möchten offen zu Ihnen sein, Mrs Black, und Sie werden verstehen, dass es wichtig ist, die Sache so bald wie möglich zu klären.“


  „Eigentümerin?“ Mrs Black sah verwirrt von einem zum anderen. „Ich dachte, diese piekfeine Lady …“


  „Sie hat den Besitz mir übereignet, da Lady Tremaine seit längerer Zeit in Frankreich lebt“, ergänzte Mabel. „Warum glauben Sie, dass Abigail Tremaine und Ihr Mann ein Paar waren?“


  „Tja, ganz einfach.“ Elvira griff zu der nächsten, bereits gedrehten Zigarette, zündete sie an, und Victor schnappte hörbar nach Luft. „Von einem Tag auf den anderen hat Gordon seinen Job beim TESCO hingeschmissen, um als Gärtner im Herrenhaus zu arbeiten. Gärtner! Gordon war Verkäufer, und zwar kein schlechter. Er hätte es in zwei, drei Jahren zum Filialleiter bringen können, dann wären wir endlich aus diesem Mief hier rausgekommen. Aber nein, mein lieber Mann meinte, dass er künftig an der frischen Luft arbeiten will, dabei zahlte ihm diese hochnäsige Dame wesentlich weniger, als er beim TESCO verdient hatte. Mir war bald klar, dass es nicht der Garten war, der Gordon nach Higher Barton zog. Er hatte einen Narren an seiner Arbeitgeberin gefressen.“


  „Lady Tremaine war damals nicht nur verheiratet, sondern auch deutlich älter als Ihr Mann“, gab Victor zu bedenken. „Haben Sie Beweise für eine solche Behauptung?“


  „Beweise?“ Ungläubig starrte Elvira ihn an. „Was für Beweise braucht man mehr, als wenn der eigene Ehemann sich jeden Morgen duscht, rasiert und plötzlich ein teures After Shave benutzt, wenn er zum Arbeiten in einen Garten geht? Manchmal blieb er sogar über Nacht fort, meinte, er müsse so lange arbeiten, da lohne sich die Fahrt nicht und er würde in einem der Cottages übernachten. Tja, und dann das Gartenfest … Die Fotografie spricht wohl Bände.“


  „Die Polizei hat das Foto also von Ihnen.“ Mabel wurde nach und nach einiges klar. „Könnte es sich nicht um eine zufällig entstandene Aufnahme handeln? Bei einem solchen Fest wird getrunken, man ist gelöster Stimmung, da kann leicht ein falscher Eindruck entstehen.“


  Elvira Black wurde einer Antwort enthoben, denn die Haustür klappte, und kurz darauf betrat ein junges Mädchen das Zimmer.


  „Hey“, sagte sie, „Besuch in unserem Haus? Ist selten.“


  „Sie werden gleich wieder gehen“, sagte Elvira, und dann zu Mabel gewandt: „Das ist meine Tochter Shirley, sie war, als Gordon verschwand, noch keine drei Jahre alt.“


  Shirley Black war im Gegensatz zu ihrem Bruder ein sehr gepflegtes und offenbar auch nettes Mädchen. Sie lächelte Mabel und Victor zu und sagte: „Ich kümmere mich ums Abendessen, Ma.“


  Elvira wackelte mit dem Kopf, und das Mädchen ließ sie wieder allein. Mabel seufzte verhalten. Sie würden nicht mehr erfahren, denn Elvira Black war überzeugt davon, dass Abigail und Gordon eine Affäre miteinander gehabt hatten. Ein ungutes Gefühl grummelte in ihrem Bauch. Victor hatte recht: Sie wusste nicht, wie es um Abigails Ehe bestellt gewesen war, und auch nicht, wie sich ihre Cousine vor zehn Jahren verhalten hatte. So einfach wollte sie aber nicht aufgeben, daher fragte sie eindringlich: „Bitte, Mrs Black, was genau ist damals geschehen? Würden Sie uns bitte die Umstände, wie Ihr Mann verschwunden ist, schildern?“


  Elvira war sichtlich genervt und stieß hervor: „Mein Gott, das habe ich damals doch schon hundertmal zu Protokoll gegeben und erst gestern diesem Inspektor wieder erzählen müssen. Also gut.“ Sie legte einen Finger an ihr oberstes Kinn. „Es war zwei Tage nach dem Gartenfest auf Higher Barton, ein ganz normaler Abend. Gordon kam ausnahmsweise mal pünktlich nach Hause, wir aßen zusammen, dann brachte ich die Kinder ins Bett. Als ich wieder herunterkam, war er weg. Ich dachte mir nichts dabei, glaubte, er wäre ins Pub an der Ecke gegangen, das tat er manchmal. Auch, als ich gegen elf ins Bett ging und Gordon noch nicht zurück war, machte ich mir keine Sorgen. Tja, als er aber am nächsten Morgen bei seiner Arbeit nicht auftauchte, kam’s mir schon komisch vor, hab‘ mir aber nicht viele Gedanken gemacht. Eine Vermisstenanzeige habe ich erst nach einer Woche aufgegeben.“


  „Warum so spät?“, fiel Victor ein.


  Elvira sah ihn spöttisch an.


  „Weiß nicht, ob Sie verheiratet sind, aber manchmal ist es ganz angenehm, wenn der Ehemann nicht da ist. Außerdem war ich überzeugt, dass Gordon mit dieser Lady zusammen ist. Die ist nämlich an dem Tag, als ich meinen Mann zum letzten Mal gesehen habe, irgendwohin verreist. Das hab‘ ich später von jemandem vom Herrenhaus erfahren hatte. Ein komischer Zufall, nicht wahr?“


  Dem konnten weder Mabel noch Victor etwas entgegenhalten. Und wenn Mrs Black das alles auch dem Chefinspektor erzählt hatte, belastete ihre Aussage Abigail erheblich. Sie dankten Mrs Black für ihre Offenheit und verabschiedeten sich. Auf der Straße atmete Victor tief durch.


  „Ich hasse Zigaretten! Das Rauchen und das Übergewicht werden die Frau vorzeitig ins Grab bringen.“


  „Ich fürchte, Sie haben recht“, entgegnete Mabel. „Jeder ist aber für sich selbst verantwortlich.“


  Victor öffnete gerade die Tür seines Jeeps, als Shirley, Mrs Blacks Tochter, aus dem Haus lief und ihnen zuwinkte.


  „Es geht um meinen Dad, nicht wahr?“, fragte sie, als sie zu Mabel und Victor trat. „Man hat ihn gefunden, er ist ermordet worden.“


  „Das ist noch nicht sicher“, antwortete Mabel vage. „Kannst du dich an deinen Vater erinnern?“


  „So gut wie gar nicht, ich war damals ja noch ein Baby und kenne ihn nur von Fotos.“


  „Und dein Bruder?“, fragte Victor.


  Sie zuckte mit den Schultern. „Kann sein, Dave war damals ja schon acht Jahre alt. Er will aber nicht darüber sprechen. Früher habe ich ihn manchmal nach unserem Dad gefragt, dann wurde Dave immer gleich richtig böse. Daher haben wir seit Jahren nicht mehr über ihn gesprochen. Und jetzt, seit Dave mit dieser komischen Clique rumzieht, ist er eh kaum noch zu Hause, und wenn, vergräbt er sich in seinem Zimmer.“


  Mabel und Victor tauschten einen Blick, und Mabel fragte: „Hat dein Bruder Arbeit?“


  „Nee, auch keinen Schulabschluss. Ma sagt immer, er liegt ihr auf der Tasche, sie lebt ja von der Stütze, da sie nicht arbeiten kann, und sie würde ihn rauswerfen, wenn er sich nicht endlich einen Job sucht. Dann streiten sie und werden dabei so laut, dass ich meistens zu einer Freundin abhaue. Darum lerne ich viel, denn ich will nach der Schule arbeiten, damit ich mir eine eigene Wohnung nehmen kann.“


  Spontan strich Mabel dem Mädchen über den Kopf, Shirley tat ihr unendlich leid.


  „Hast es nicht leicht, Mädchen“, murmelte sie, und Shirley lächelte verlegen.


  „Ach, bei anderen ist es auch nicht besser. Der Vater von Britt, meiner Freundin, ist jeden Tag besoffen, dann schlägt er Britts Mutter, und sie bekommt auch schon mal was ab. Da ist es bei uns besser, auch wenn Ma und Dave dauernd streiten und wir kein Geld haben.“


  Mabel schluckte und wünschte, dem Mädchen helfen zu können. Touristen, die aus der ganzen Welt nach Cornwall kamen, sahen diese sozialen Brennpunkte nicht, die es nicht nur in Saint Austell, sondern auch in Redruth und in Camborne gab.


  „Es ist richtig, dass du fleißig bist“, sagte sie leise. „Ich wünsche dir alles erdenklich Gute.“


  Shirley antwortete mit einem Lächeln, dann verschwand sie wieder im Haus. Mabel und Victor saßen einige Zeit schweigend im Wagen, bis Victor den Motor startete.


  „Bevor wir nicht wissen, ob es sich bei dem Toten tatsächlich um Gordon Black handelt, können wir nichts unternehmen.“ Damit brachte er die Sache auf den Punkt.


  Mabel nickte stumm. Sie wusste nicht, was sie denken sollte. Gordon Black hatte sie nur auf einem Foto gesehen. Darauf sah er recht attraktiv aus. Sie konnte sich aber nicht vorstellen, dass ihre konservative Cousine, die so viel Wert auf Traditionen legte, sich tatsächlich auf ein Techtelmechtel mit einem Gärtner eingelassen hatte, während sie noch verheiratet gewesen war. Aber kannte sie Abigail wirklich? Nein, beantwortete sie sich die Frage. Vierzig Jahre waren eine lange Zeit, und in den wenigen Wochen, die sie und Abigail vor drei Jahren miteinander verbracht hatten, war es unmöglich, einen Menschen richtig kennenzulernen oder gar einzuschätzen.


  „Selbst wenn Black und Abigail miteinander … befreundet gewesen waren“, sagte sie laut, „getötet hat sie ihn sicher nicht. Dafür muss es eine andere Erklärung geben.“


  „Die wir finden werden“, entgegnete Victor leise, den Blick geradeaus auf die Straße gerichtet. „Es wäre doch gelacht, wenn wir diesen Fall nicht lösen könnten.“


  Die Art, wie Victor wir gesagt hatte, wärmte Mabel das Herz. Mochte der Tierarzt zwar oft brummig und abweisend wirken – wenn es darauf ankam, konnte Mabel sich hundertprozentig auf ihn verlassen. Es war ein schönes Gefühl, nicht allein zu sein.


  


  [image: ]


  


  8. Kapitel


  Zur selben Zeit trommelte Abigail mit ihren perfekt manikürten Fingernägeln nervös auf die Schreibtischplatte. Ihr anfängliches Entsetzen über Wardens Verdacht, sie habe etwas mit dem Tod von Gordon Black zu tun, hatte sich nach und nach in Wut gewandelt. Und wenn Abigail wütend war, dann war mit ihr nicht gut Kirschen essen. Ihre Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen, als sie zischte: „Sie werden nicht ernsthaft in Erwägung ziehen, mich hier noch länger festzuhalten? Ich habe Ihnen alles gesagt, was ich weiß, und Sie haben kein Recht …“


  „Wir dürfen Sie achtundvierzig Stunden in Gewahrsam nehmen, sofern die Umstände es erfordern“, erklärte Randolph Warden kühl, wich ihrem bohrenden Blick aber aus. „Bei allem Respekt, Lady Tremaine, es besteht immerhin Fluchtgefahr. Sie haben einen zweiten Wohnsitz im Ausland.“


  Abigails Kopf fuhr herum. „Nun sagen Sie doch auch mal was!“, herrschte sie Christopher Bourke an, der sich bisher im Hintergrund gehalten hatte. „Darf er das eigentlich?“ Ihr ausgestreckter Zeigefinger deutete auf Warden. „Leben wir inzwischen in einem Polizeistaat? Ist mir während meiner Abwesenheit entgangen, dass die Menschenrechte in Großbritannien aufgehoben wurden?“


  Bourke schluckte und wand sich unbehaglich. Warden antwortete an seiner Stelle: „Es steht Ihnen frei, Ihren Anwalt zu kontaktieren und seinen Rat einzuholen. Es handelt sich ja um Alan Trengove, und der Herr ist mir bestens bekannt.“


  „Und Trengove wird dafür sorgen, dass Sie künftig Streifendienst versehen und Parksünder aufschreiben werden!“ Die Hände auf den Schreibtisch gestemmt, beugte Abigail sich so weit vor, dass ihr und Wardens Gesicht nur noch eine Handbreit voneinander entfernt waren. Gefährlich leise sagte sie: „Bisher wissen Sie nicht einmal, ob es sich bei dem Toten um Black handelt, und noch weniger haben Sie den geringsten Beweis, dass an den Verleumdungen, meine Person betreffend, auch nur ein Körnchen Wahrheit ist.“


  Warden hielt ihrem Blick stand, kein Muskel regte sich in seinem Gesicht. Geboren und aufgewachsen in der Peripherie von Manchester als Sohn eines Bergarbeiters und nach sechzehn Jahren Dienst in der Industriestadt, in der Kriminalität an der Tagesordnung war, hatte er für das royale Getue und für Adlige im Besonderen nichts übrig. In seinen Augen war auch eine Lady Tremaine nicht anders zu behandeln als eine Frau aus der Unterschicht, außerdem gab es diese Trennung in England seit langer Zeit nicht mehr. Er würde sich folglich nicht einschüchtern lassen! Natürlich basierte sein Verdacht auf reinen Indizien, aber alles schien wie bei einem Puzzle ineinanderzupassen, auch wenn noch ein paar Teile fehlten. Warden schob seinen Stuhl zurück und stand auf.


  „Bourke, führen Sie Lady Tremaine in die Zelle“, sagte er, ohne Abigail noch einen Blick zu gönnen. „Sorgen Sie dafür, dass es der Dame an nichts fehlt. Morgen früh werde ich einen Termin beim Haftrichter beantragen.“


  „Das werden Sie bereuen!“


  Nun zitterte Abigails Stimme doch ein bisschen, denn sie erkannte, dass Warden es wirklich ernst meinte. Verflixt, wo blieb nur Alan Trengove? Mabel hatte ihn doch sofort informiert. Warum dauerte es so lange? Die Kanzlei war am Sonntagabend natürlich nicht besetzt, Mabel hatte jedoch bestimmt auch seine private Telefonnummer. Abigail wusste nicht, ob sie die Schande, inhaftiert zu sein, jemals überwinden würde.


  


  Nachdem Alan am Abend immer noch nicht zu erreichen war, schrieb Mabel ihm eine SMS, in der sie ihn aufforderte, sie oder Victor unverzüglich anzurufen. Der Besuch bei den Blacks hatte sie nicht weitergebracht, im Gegenteil – Mrs Black war von Abigails Schuld ebenso überzeugt wie davon, dass es sich bei der Leiche um ihren Mann handelte. Ein Anruf bei Emma Penrose ergab, dass Abigail am Abend nicht nach Higher Barton zurückgekehrt war.


  „Warden behält sie tatsächlich im Revier!“ Mabel machte aus ihrer Empörung keinen Hehl. „Am liebsten würde ich hinfahren und dem Chefinspektor meine Meinung sagen.“


  „Das werden Sie hübsch bleiben lassen, Mabel! Sie wissen doch, dass man bei Warden mit Druck nur das Gegenteil erreicht.“ Victor seufzte und konzentrierte sich auf die Straße, auch wenn um diese Uhrzeit kaum Verkehr herrschte.


  „Wenn Alan sich nicht bald meldet, müssen wir einen anderen Anwalt für Abigail suchen“, erwiderte Mabel und sah nach, ob ihre Nachricht auch wirklich gesendet worden war. In den letzten Jahren war sie mit den modernen Kommunikationsmitteln zwar vertrauter geworden, traute ihnen aber immer noch nicht so ganz.


  „Das machen wir, Mabel“, bestätigte Victor. „Jetzt fahre ich Sie nach Hause, Sie trinken einen Tee und versuchen dann zu schlafen.“


  „Ich weiß.“ Sie seufzte und starrte in die Dunkelheit. „Ach verflixt, so kompliziert war es noch nie, nicht wahr?“


  „Na, einfach waren die früheren Fälle auch nicht. Sie haben schon mehrfach gedacht, es gäbe keine Spur, und dann wurde plötzlich alles klar.“


  Victors Worte halfen Mabel, sich ein wenig zu entspannen.


  „Sie haben nichts dagegen, wenn ich mein Versprechen breche?“, fragte sie.


  Er wusste sofort, was sie meinte, und erwiderte frech wie ein Lausbub: „Besondere Umstände erfordern besondere Maßnahmen. Wir können nicht zulassen, dass Lady Abigail eines Mordes verdächtigt wird, den sie nicht begangen hat – wahrscheinlich nicht begangen hat“, fügte er rasch hinzu.


  Mabel nahm es dem Freund nicht übel, dass er nicht vollständig von Abigails Unschuld überzeugt war. Die letzten Jahre hatten ihr gezeigt, dass man sich in Menschen täuschen konnte. Tief im Inneren spürte Mabel jedoch, dass Abigail in der Sache nur ein unschuldiges Opfer und keinesfalls die Täterin war.


  Es nicht sein durfte!


  


  Das Naturschutzgebiet Roger’s Wood zog sich vom nordöstlichen Rand Lower Bartons bis in die Niederungen des West Looe Rivers, der hier noch schmal und flach war. Es war ein typischer Laubmischwald mit dichtem Unterholz, blühenden Sträuchern und zahlreichen Wildblumen, die zu dieser Jahreszeit eine bunte Farbenvielfalt boten. Der Wald wurde von Wanderwegen durchzogen und war mit den zahlreichen Picknickplätzen ein beliebtes Ausflugsziel. Das Gebiet war wildreich, und nicht selten konnte ein aufmerksamer Beobachter Rehe und den einen oder anderen Hirsch sehen. Auch Dachse waren hier heimisch, die aber nur nachts ihre Baue verließen, um auf die Suche nach fetten Regenwürmern und Käfern zu gehen.


  An diesem Montagmittag begegnete Victor Daniels nur wenigen Leuten. Mabel hatte zum Lunch ein Cottage Pie aus Rinderhackfleisch, grünen Bohnen und zerstampften Kartoffeln zubereitet, und nach dem Essen verspürte er das Bedürfnis, sich ein wenig die Beine zu vertreten. Auch Debbie hatte bereits schwanzwedelnd an der Tür gesessen.


  „Gehen Sie nur, Victor“, hatte Mabel gesagt und sich in der Küche umgesehen, „bis zum Beginn der Nachmittagssprechstunde haben Sie noch fast zwei Stunden Zeit.“


  Victor lief an den Überresten ehemaliger Bergarbeiterhäuser am westlichen Rand des Waldes vorbei. Hier grenzte das Gelände bereits an den Besitz von Higher Barton, und in der Ferne war der Schornstein des alten Maschinenhauses zu sehen. Unwillkürlich dachte Victor an den Landstreicher. Ob er sich wohl noch hier herumtrieb? Es konnte ihm gleichgültig sein, denn die schreckliche Sache auf Higher Barton hatte Vorrang. Was kümmerte ihn da ein Obdachloser? Wie von Mabel befürchtet, hatte Warden Abigail über Nacht im Revier behalten. Obwohl Victor der Lady nicht nahestand, konnte er nachvollziehen, was die Inhaftierung für eine Dame wie sie bedeuten musste. Wütend knirschte er mit den Zähnen. Im letzten Jahr hatten er und Mabel geglaubt, Warden wäre zugänglicher geworden, denn er hatte mit Mabel in einem äußerst verzwickten Fall bereitwillig kooperiert. Doch offenbar hatten sie sich in dem Chefinspektor getäuscht. Er wollte den Fall mal wieder so schnell wie möglich zum Abschluss bringen und hatte eine Verdächtige gefunden, gegen die ein paar haltlose Indizien sprachen. Warden würde nun nicht mehr in andere Richtungen ermitteln. Bisher hatte Alan Trengove auf Mabels SMS nicht reagiert, und Mabel versuchte stündlich, den Anwalt zu erreichen. Sein Handy war aber immer abgeschaltet, schließlich hatte er Urlaub. Außerdem konnte es durchaus sein, dass auf dem Kreuzfahrtschiff keine Verbindung möglich war.


  Victor wurde durch Debbie aus seinen Gedanken gerissen. Die Hündin stupste mit ihrer langen, schmalen Schnauze an sein Bein, setzte sich auf die Hinterpfoten und sah ihn aus ihren dunklen Augen auffordernd an. Victor bückte sich, hob ein Stöckchen auf und warf es in hohem Bogen über die Wiese. Mit großen Sätzen sprang Debbie zu dem Spielzeug, brachte es zu Victor zurück, und dieser warf es erneut. Das Spiel wiederholte sich mehrmals, bis Victor auf die Uhr sah.


  „Komm, Debbie, es wird Zeit, umzukehren, sonst müssen meine Patienten warten.“


  Debbie trottete brav neben Victor her. Da raschelte es plötzlich neben ihnen im Unterholz, und drei Kaninchen brachen aus der Hecke. Nun gab es für Debbie kein Halten mehr, und sie setzte einem der Tiere nach. Victor wusste, die Hündin wollte das Kaninchen nur jagen, denn Debbie würde nie ein Tier reißen, daher hoffte er, dass sich das Kaninchen bald in einen sicheren Bau flüchten konnte.


  „Debbie, bei Fuß!“, rief er laut, als das Kaninchen, hektisch Haken schlagend, auf die Mine zuhielt und die Hündin hinterherrannte. „Debbie, nicht dorthin! Komm sofort her! Platz Debbie! Platz!“


  Die schöne Hündin hatte heute aber offenbar keine Lust, ihrem Herrchen zu gehorchen, zu verlockend war die Jagd nach dem erschrockenen Kaninchen. Debbie bellte kurz, bog um eine Ecke, und Victor verlor sie aus den Augen.


  „Verflixt!“, brummte er und lief ihr nach, aber weder von Debbie noch von dem Kaninchen war eine Spur zu entdecken, dabei erstreckte sich vor ihm freies Feld. „Debbie!“, rief er, so laut er konnte. „Debbie, gib Laut! Wo bist du?“


  Langsam ging Victor weiter, da drang verhaltenes Jaulen an seine Ohren. Sein Herzschlag beschleunigte sich, konzentriert folgte er dem Laut. Plötzlich tat sich vor seinen Füßen ein Loch auf, im Durchmesser kaum einen Meter, das an den Rändern mit Gras bewachsen und auf den ersten Blick nicht zu erkennen war. Debbies Winseln kam eindeutig aus dem einstigen Stolleneingang. Aus Angst um die Hündin trat Schweiß auf Victors Stirn. Er kniete sich nieder und rief in den Schacht:


  „Debbie?“ Ein erneutes Winseln war die Antwort. „Ganz ruhig, meine Kleine, ich hol dich da raus.“


  Außer Mabel kannte kaum jemand Victor so gut, um ahnen zu können, welche Sorgen er sich um Debbie machte.


  „Verdammt noch mal!“


  Er hatte sein Handy nicht eingesteckt, da er nur einen kurzen Spaziergang hatte machen wollen.


  „Debbie, ganz ruhig! Du brauchst keine Angst zu haben, dein Herrchen ist hier.“


  Mit diesen Worten beruhigte Victor mehr sich selbst und hoffte, dass Debbie sich bei dem Sturz nicht verletzt hatte. Er blickte sich um, weit und breit war jedoch niemand zu sehen, der ihm hätte helfen können. Er wollte Debbie aber auch nicht allein lassen, also setzte er sich auf den Rand und ließ die Beine in das Loch baumeln. Da spürte er Debbies Schnauze an seinem Fuß, der Schacht schien also nicht tief zu sein. Victor ließ sich langsam hineingleiten. Unsanft landete er auf lockerem Erdreich, das unter seinen Füßen nachgab, daher kauerte er sich sofort zusammen. Debbie bellte erfreut und drückte sich an ihn. Durch das Loch fiel nur wenig Licht, und er tastete nach der Hündin.


  „Herrchen ist ja da“, sagte er und tätschelte ihren Kopf. Mit kundigen Handgriffen tastete er ihren Körper und die Läufe ab. Erleichtert atmete Victor auf, denn Debbie schien unverletzt zu sein, dann sah er nach oben. Es waren gute zwei Meter bis zur Oberfläche. Trotz seines Alters war Victor athletisch und auch kräftig, Debbie wog aber an die fünfundzwanzig Kilo.


  „Du musst jetzt mithelfen, meine Kleine“, flüsterte er und nahm die Hündin auf den Arm. Als wüsste Debbie, was er vorhatte, wehrte sie sich nicht und machte sich ganz leicht. Es gelang Victor, Debbie nach oben zu stemmen, bis ihre Vorderläufe den Schachtrand erreichten.


  „Na los, den letzten Rest musst du selber schaffen.“


  Debbie stieß sich aus seinen Armen ab, ihre Vorderpfoten krallten sich in das Erdreich, und Victor schob ihr Hinterteil so weit nach oben, wie er konnte. Dann hatte es die Hündin tatsächlich geschafft und zog sich aus dem Loch heraus.


  „Brav, Debbie, ganz brav!“, rief Victor und versuchte, in dem lockeren Erdreich Halt zu finden, um nun auch hinaufzuklettern. Seine Hände fanden jedoch keinen Halt, und er rutschte immer wieder ab.


  „So ein Mist aber auch!“, schimpfte er. Natürlich hatte er sich nicht vorher überlegt, wie er wieder nach oben kommen sollte, die Sorge um Debbie war zu groß gewesen. Nun galt es, sich auf das Tier zu verlassen.


  „Debbie, hol Hilfe!“, rief er. „Los, lauf nach Hause zu Mabel!“


  Tatsächlich rannte Debbie los, und Victor hoffte, dass sie ihn verstanden hatte. Wenn sie allein zu Hause ankam, würde Mabel sofort wissen, dass etwas geschehen war, und das treue Tier würde sie zu ihm führen. Ihm blieb also nichts anderes übrig, als zu warten.


  Von der Anstrengung erschöpft, versuchte Victor, eine einigermaßen bequeme Sitzposition zu finden. Er befand sich auf einem Absatz, etwa zwei Meter rechts neben ihm öffnete sich ein niedriger Gang, der schräg nach unten ins Erdreich führte. Debbie hatte großes Glück gehabt, nicht tiefer hinabgeglitten zu sein. Obwohl die Situation nicht nur unangenehm, sondern auch gefährlich war, fand Victor es auch interessant. Wie tief der Gang wohl war und wohin er führte? Bestimmt zweigten von ihm weitere Schächte ab, die vor über hundert Jahren voll mit kostbarem Erz gewesen waren. Victor konnte nicht viel erkennen, daher tastete er sich vorsichtig vorwärts. Plötzlich stießen seine Finger auf etwas Kleines, Rundes aus Metall. Es könnte sich um Geld handeln, vermutete Victor und suchte weiter. Schließlich sammelte er fünf der vermeintlichen Münzen ein und steckte sie in die Hosentasche. Vielleicht hatte jemand den Schachteingang entdeckt und ein paar Pennys hinuntergeworfen, denn das war in England eine alte Tradition. Es hieß, wenn man einen Penny in einen Brunnen warf, würde man immer wieder gesund und munter an diesen Ort zurückkehren. So gut wie jedes Herrenhaus und auch viele kleinere Dörfer besaßen einen sogenannten Wishing Well. Die darin gesammelten Pennys wurden in der Regel für einen guten Zweck gespendet.


  Da Victors Armbanduhr über altmodische Leuchtziffern verfügte, wusste er, dass etwa dreißig Minuten vergangen waren, als er Debbie bellen hörte. Er richtete sich auf und lächelte.


  „Gutes Tier“, rief er laut. Sie hatte also tatsächlich Hilfe geholt.


  Kurz darauf hörte er einen Mann rufen: „Hallo? Ist da unten jemand? Ist etwas passiert?“


  „Ja, ich komme allein nicht wieder heraus.“ Irgendwie kam Victor die Stimme bekannt vor, er konnte sie im Moment aber nicht zuordnen.


  „Sind Sie verletzt?“


  „Nein, es geht mir gut.“


  „Warten Sie, ich hole ein Seil und ziehe Sie da raus.“


  „Natürlich warte ich, was bleibt mir anderes übrig“, antwortete Victor ironisch. Er hatte keine Angst, und Debbie schien vor dem Loch zu sitzen, denn er hörte sie leise winseln. Nur wenige Minuten später kehrte der Mann zurück, gleich darauf fiel ein starkes Tau zu Victor herunter.


  „Halten Sie sich fest, ich ziehe Sie hoch“, rief der Mann. „Ich kann das Seil aber nirgends festbinden, daher müssen Sie versuchen, an den Wänden Halt zu finden.“


  Mit vereinten Kräften gelangte Victor an die Oberfläche. Überrascht erkannte er den Landstreicher, der sich den Schweiß von der Stirn wischte.


  „Na, Sie sind ein ganz schön schwerer Brocken“, scherzte er. Entweder erkannte er Victor nicht wieder oder trug ihm sein unfreundliches Verhalten von vor ein paar Tagen nicht nach.


  „Ich danke Ihnen.“ Victor war peinlich berührt, ausgerechnet von dem Mann gerettet worden zu sein, zu dem er alles andere als höflich gewesen war. „Mein Hund ist hineingestürzt“, versuchte er zu erklären, „und beim Versuch, sie zu retten …“


  Der Fremde winkte ab. „Gern geschehen, nur gut, dass Sie sich nicht verletzt haben.“ Der Schalk sprach aus seinen Augen, als er fortfuhr: „Tja, Sie hatten mich ausdrücklich gewarnt, auf dem Gelände herumzuspazieren. Hätte nicht gedacht, dass Sie so unvorsichtig sind.“


  Victor schluckte, der Fremde hatte ihn also doch wiedererkannt, und er hatte recht. Daher gab er sich einen Ruck und sagte: „Es tut mir leid, dass ich Ihnen gegenüber unfreundlich war. Mein Name ist Victor Daniels, ich bin Tierarzt in Lower Barton.“


  „James Howard“, antwortete der Fremde nach kurzem Zögern und musterte Victor von oben bis unten. „Sie sind wirklich okay und kommen jetzt allein zurecht?“


  „Ja, danke, alles in Ordnung.“


  Victor bückte sich, um die Schnürsenkel, die sich gelöst hatten, zu binden, dabei fielen ihm zwei Münzen aus der Hosentasche. Howard hob sie auf.


  „Was ist denn das?“


  „Ein paar Pennys“, antwortete Victor. „Muss wohl jemand in das Loch geworfen haben.“


  „Ah … ja …“ Howard gab Victor das Geld zurück, der es wieder in die Tasche steckte, und rollte dann das Seil zusammen.


  „Wo haben Sie eigentlich so schnell ein Tau gefunden?“, fragte Victor.


  „In der Ruine liegt allerhand Gerümpel herum.“ Howard warf sich das Seil über die Schulter. „Zum Glück“, fügte er hinzu, vergrub dann die Hände in den Taschen seiner schmutzigen Jeans, drehte sich um und stapfte ohne ein weiteres Wort davon.


  


  Unruhig blickte Mabel immer wieder zur Uhr. Es war zehn Minuten vor drei, und die Sprechstunde hätte schon längst beginnen sollen.


  „Er wollte mit Debbie nur einen kurzen Spaziergang machen“, sagte sie zu Diana Scott, die sich Victors Unpünktlichkeit ebenfalls nicht erklären konnte.


  „Hoffentlich ist dem Doc nichts passiert.“ Diana sprach Mabels Bedenken aus. „Ich habe den Wartenden gesagt, er wäre zu einem dringenden Notfall gerufen worden“, ergänzte sie. „Wobei eine Patientin anmerkte, warum Mr Daniels Jeep dann in der Einfahrt stehen würde.“


  „Ja, die Leute sind aufmerksam.“ Mabel versuchte, sich nicht allzu viele Gedanken zu machen. Es war heller Tag, und Victor konnte nicht weit gegangen sein. Was also sollte passiert sein? „Wahrscheinlich hat er die Zeit vergessen“, sagte sie, eher zu sich selbst als zu Victors Sprechstundenhilfe.


  Die beiden Frauen hielten sich im Behandlungszimmer auf, und Diana richtete schon mal eine Injektion her, denn der erste Patient, der bereits mit seinem Frauchen wartete, war ein rotgetigerter Kater, der geimpft werden musste.


  „Ich glaube, da kommt der Doc“, sagte Diana, legte die Spritze zur Seite und deutete durchs Fenster.


  Erleichtert atmete Mabel auf, denn Victor und Debbie hielten auf das Haus zu. Als er jedoch näher kam, rief sie: „Du meine Güte, wie sieht der denn aus?“


  Victor umrundete das Haus und trat durch den Hintereingang, wo er von den Patienten nicht gesehen werden konnte, ins Behandlungszimmer. Seine Kleidung und sein Haar waren mit Erde beschmutzt, die Hose war zerrissen, und eine blutige Schramme zog sich über seine Wange. Auch Debbies Fell war zerzaust und nicht gerade sauber. Bevor Mabel oder Diana etwas sagen konnte, hob er abwehrend die Hände.


  „Später, meine Damen! Jetzt muss ich mich schnell umziehen und mich dann um die Patienten kümmern. Keine Sorge, mir ist nichts passiert.“ Er sah Mabel an. „Am besten, Sie waschen die Sachen gleich, bevor der Dreck sich festsetzt.“


  „Die Hose taugt nur noch für die Mülltonne.“ Mabel betrachtete den langen und ausgefransten Riss. „Sie sind verletzt, Victor, ich sollte …“


  „Nur ein oberflächlicher Kratzer“, wehrte er ab. „Ich mache etwas Jod drauf. Diana, rufen Sie den ersten Patienten herein, ich bin in fünf Minuten wieder unten.“


  


  Während Mabel mit Debbie, die ihr aufs Wort gehorchte, in den Hof ging, um sie mit einem Schlauch abzuspritzen, fragte sie sich, was geschehen sein könnte. Debbie genoss die überraschende Dusche, schüttelte sich danach ausgiebig und streckte sich auf der Wiese hinter dem Haus aus, um sich trocknen zu lassen. Als Nächstes nahm Mabel sich Victors Kleidung vor, die er achtlos ins Bad geworfen hatte. Sie bürstete die Erde aus und steckte das Hemd und die Strickjacke in die Waschmaschine. Die Hose knüllte sie zusammen, um sie wegzuwerfen, da klimperte es, und zwei Münzen fielen heraus. Mabel griff in die Tasche und fand noch drei weitere Geldstücke. Jedenfalls nahm sie an, dass es sich um Geld handelte, denn die kleinen, flachen metallenen Scheiben waren derart schmutzig, dass kaum etwas zu erkennen war. Unter fließendem Wasser reinigte Mabel die Münzen, betrachte sie dann genauer und stieß einen leisen Pfiff aus. Obwohl sie wusste, dass Victor bei seiner Arbeit nicht gestört werden wollte, ging sie in die Praxis hinunter. Sie musste ein paar Minuten warten, bis ein junger Mann mit einem Hund auf dem Arm, um dessen Hinterlauf ein Verband gewickelt war, das Behandlungszimmer verließ.


  „Nur eine Minute, bitte“, raunte sie Diana Scott zu.


  Victor sah Mabel erstaunt an, und schnell legte sie die Münzen auf den Schreibtisch.


  „Was ist das für Geld?“


  „Geld eben.“ Victor zuckte mit den Schultern. „Hab ich vorhin gefunden, wird wohl jemand verloren haben.“


  Mabel nahm eine Münze und hielt sie Victor dicht vors Gesicht.


  „Das sind aber keine Pennys.“


  „Meine Augen sind noch gut“, brummte er, ohne das Geldstück näher zu beachten. „Kann ja eine ausländische Währung von einem Touristen sein. Ich muss jetzt weitermachen, bin ohnehin schon in Verzug.“


  „Soviel ich erkennen kann, handelt es sich auch nicht um Euros“, beharrte Mabel, ihre Stimme klang eindringlich. „Victor, bitte, schauen Sie doch mal genau hin!“


  „Keine Zeit.“ Unwillig runzelte er die Stirn. „Dann werden es irgendwelche Münzen einer anderen Währung sein. Im Sommer haben wir in Cornwall Besucher aus der ganzen Welt.“ Er ging zur Tür und öffnete sie, ein deutliches Zeichen, dass er nicht länger aufgehalten werden wollte.


  Mabel steckte die Münzen wieder ein. Sie nahm Victor die schroffe Ablehnung nicht übel, musste aber noch etwas wissen.


  „Nur noch eine Frage, Victor: Wo haben Sie die Münzen gefunden?“


  „Wheal Kerris, in einem der Minenschächte.“


  „Was, in alles in der Welt, haben Sie in einem Minenschacht gemacht?“


  Versöhnlich zwinkerte Victor ihr zu. „Ist eine längere Geschichte. Sie müssen Ihre Neugierde aber noch zügeln, ich habe jetzt keine Zeit. Kommen Sie heute Abend doch einfach zu einem Glas Wein zu mir, dann erzähle ich Ihnen alles.“


  Nachdenklich verließ Mabel die Praxis. Im Haushalt war alles getan, und sie hatte jetzt Zeit. Es interessierte sie brennend, was das für seltsame Münzen waren, und sie hegte einen bestimmten Verdacht. Glücklicherweise gab es in Lower Barton einen Mann, der ihr vielleicht Aufschluss darüber geben konnte. Mabel ließ ihren Wagen stehen und ging zu Fuß. Etwas Bewegung tat ihr gut, außerdem lud das Wetter zu einem Spaziergang ein. Victors Haus lag am nördlichen Ortsrand, und die mit kleinen, typischen Häusern aus der Mitte des vergangenen Jahrhunderts gesäumte, kurvenreiche Straße schlängelte sich nach Lower Barton hinein. In der Highstreet wandte sich Mabel nach rechts und folgte einem schmalen Fußweg, der zwischen der öffentlichen Bibliothek und dem Elektrowarengeschäft verlief und auf einen kreisrunden Platz mit dem Namen Sunset Close mündete. In vergangenen Zeiten war hier der öffentliche Richtplatz gewesen. Obwohl heute nur noch eine bronzene Tafel an diese Zeit erinnerte, schauderte Mabel jedes Mal, wenn sie daran dachte, dass früher hier ein Galgen gestanden hatte. An der Stelle der Hinrichtungsstätte befand sich heute ein Beet mit Rosen und Hortensienbüschen, und hell lackierte Bänke luden zum Verweilen ein. Mabel war aber nicht gekommen, um sich auszuruhen. Zielstrebig ging sie zu einem der weiß getünchten Cottages. Seit dem 16. Jahrhundert säumten rund ein Dutzend dieser alten Häuser den Platz, die einst von vermögenden Kaufleuten bewohnt worden waren. Neben der gelb gestrichenen Eingangstür prangte eine silberne Tafel mit den Worten:


  Historische Gesellschaft Lower Barton


  Eric Cardell


  


  In Ermangelung einer Klingel betätigte Mabel den altmodischen Türklopfer in Form eines Pixies und musste nicht lange warten, bis Eric die Tür öffnete.


  „Mabel, was für eine Überraschung! Was führt dich zu mir?“


  „Ich war gerade in der Gegend und dachte, ich schau mal bei dir vorbei“, schwindelte Mabel leichthin. Sie wollte nicht gleich mit der Tür ins Haus fallen.


  „Ich habe mir gerade Tee aufgebrüht“, sagte Eric und ließ Mabel an sich vorbei ins Wohnzimmer treten. „Darf ich dir eine Tasse anbieten?“


  „Sehr gern, danke.“


  Der kleine, niedrige Raum mit den bleiverglasten Fenstern war zugleich Erics Arbeitszimmer. Die Wände waren mit Bücherregalen bedeckt, weitere Bücher lagen auf dem Tisch und den wenigen Sitzgelegenheiten. Vor dem Fenster stand ein Schreibtisch mit einem modernen Computer, an dem Eric gearbeitet haben musste, denn der Bildschirm war eingeschaltet.


  „Ich hoffe, ich störe dich nicht?“, fragte Mabel.


  „Keineswegs, Mabel, von dir lasse ich mich gern mal von meiner Arbeit fortlocken.“ Er lächelte freundlich. „Allerdings habe ich nicht viel Zeit, denn ich verfasse gerade eine Abhandlung über die These, inwieweit Frankreich auf den Bürgerkrieg in unserem Land Einfluss genommen hatte, da Königin Henrietta die Schwester des französischen Königs war. Es gibt Vermutungen, dass der Erzfeind Frankreich gezielt auf den Krieg hingewirkt hatte.“


  „Das klingt sehr interessant“, erwiderte Mabel höflich, auch wenn sie keinen großen Sinn darin sah, sich auszumalen, ob der Bürgerkrieg vielleicht hätte verhindert werden können. Eric Cardell verdiente jedoch sein Geld mit solchen Thesen und dem Schreiben von historischen Abhandlungen. Mabel hatte schon das eine und andere von ihm mitverfasste Buch gelesen und dadurch einen detailreichen Einblick in die Geschichte Cornwalls im Allgemeinen und in die von Lower Barton im Speziellen gewonnen. Auch als Regisseur des historischen Stücks war Eric sehr gut, obgleich manchmal auch etwas unbeherrscht und aufbrausend, wenn nicht alles nach seinen Vorstellungen verlief, was in der kleinen Theatergruppe eigentlich an der Tagesordnung war.


  Mabel wartete, bis Eric eine Tasse Tee gebracht und sie einen Schluck getrunken hatte, dann plauderten sie über das Wetter. Schließlich nahm Mabel eine der Münzen aus der Tasche und legte sie auf den Tisch.


  „Hast du solches Geld schon mal gesehen, Eric?“


  Er stutzte, stand auf, holte aus einer Schublade eine Lupe und betrachtete die Münze eingehend. Mabel bemerkte, wie seine Wangen sich erst röteten, gleich darauf aber blass wurden. Gespannt beugte sie sich vor.


  „Und?“, fragte sie erwartungsvoll und hoffte, Eric würde ihre Vermutung bestätigen, er zuckte jedoch nur mit den Schultern und gab ihr die Münze wieder zurück.


  „Die ist nichts wert, wenn du das meinst, Mabel“, erklärte er. „Ist wohl ein älteres Geldstück aus einem anderen Land. Wo hast du es gefunden?“


  „Victor Daniels hat sie in der Nähe von Wheal Kerris gefunden.“


  „Bei der alten Mine?“, wiederholte Eric überrascht. „Dann wird es wohl jemand, der früher dort gearbeitet hat, verloren haben.“


  „Das scheint mir aber kein britisches Geld zu sein“, widersprach Mabel. „Soweit ich es erkennen kann, handelt es sich bei dem Konterfei nicht um einen englischen Herrscher. Der Mann ist mir unbekannt, er scheint jedoch altmodische Kleidung zu tragen.“


  Erneut schien Erics Gesichtsfarbe zu wechseln, er lächelte aber unverbindlich.


  „Wie gesagt, du kannst dir die Münze hinter Glas an die Wand hängen und ansehen, sie hat aber keinen Wert.“


  „Woher willst du das wissen, wenn du deren Herkunft nicht mal einordnen kannst?“, hakte Mabel nach. „Ich hoffte, du hättest solche Münzen schon mal gesehen. Du denkst also nicht, dass sie alt oder vielleicht sogar wertvoll sein könnten?“


  „Sicherlich nicht.“ Eric lachte und wirkte nun wieder völlig unbeschwert. „Jeder von uns träumt davon, irgendwann mal einen alten Goldschatz zu finden. Das ist hier nicht der Fall, dessen kannst du sicher sein, Mabel.“


  Es war nur so ein Gefühl, warum sie Eric nicht auch die anderen Münzen zeigte, sondern so tat, als gebe es nur die eine. Mabel hatte keine Ahnung von Numismatik und sich auch nie damit beschäftigt, daher war es nur ein Instinkt, der sie vermuten ließ, dass die gefundenen Münzen älter waren, als Eric sie glauben machen wollte. Oder er schätzte es wirklich falsch ein, denn er war zwar Historiker, aber eben kein Münzenfachmann.


  „Ist auch egal“, sagte Mabel lapidar und trank ihren Tee. „Ich war ohnehin im Ort, da dachte ich, ich frage dich mal nach deiner Meinung.“


  „Es tut mir leid, dass ich dir nicht helfen konnte.“


  Eric Cardell wirkte zerknirscht, als er Mabel zur Tür begleitete. Mabel hatte das Gefühl, dass er mit seinen Gedanken längst wieder bei seiner Arbeit war. Sie hatte ihn in einem ungünstigen Augenblick gestört. Mabel entschloss sich, die Herkunft der Münzen weiter zu verfolgen, auch wenn sie keinen Wert darstellten. Das würde sie von ihren Sorgen um Abigail ablenken. Wegen des Toten auf Higher Barton konnte sie im Moment ohnehin nichts unternehmen.
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  9. Kapitel


  Vom Sunset Close waren es nur wenige Schritte bis zu ihrem Cottage. Aus der Frisierkommode im Schlafzimmer holte Mabel ein in weinrotes Leder gebundenes Adressbuch, suchte nach einer Nummer und nahm dann das Telefon zur Hand. Nach nur zweimaligem Klingeln nahm der andere Teilnehmer ab.


  „Ja?“


  „Doro?“, fragte Mabel. „Doro Ranson? Hier spricht Mabel Clarence.“


  „Mabel!“, rief die Frau erfreut. „Wie schön, von dir zu hören! Wie geht es dir?“


  „Ganz wunderbar, Doro. Ich hoffe, du bist auch gesund und munter?“


  Doro Ranson war eine ehemalige, liebe Kollegin, die noch als Krankenschwester arbeitete.


  „Ist es dir in Cornwall inzwischen langweilig geworden?“, fragte Doro. „Auf dem Land ist ja nicht viel los. Kein Theater, keine Oper oder Musicals und so. Womit vertreibst du dir denn die Zeit?“


  Mabel schmunzelte in sich hinein. Wenn Doro wüsste, wie aufregend ihr Leben hier war!


  „Ach, es gibt immer etwas zu tun“, antwortete sie ausweichend. „Du weißt ja, dass ich einem Tierarzt den Haushalt führe, dann habe ich einen Cottagegarten angelegt und engagiere mich im örtlichen Theaterverein.“


  „Klingt furchtbar spannend.“ Doro lachte. Sie war eine richtige Großstadtpflanze und mit London fest verwurzelt. „Wenn ich in einem halben Jahr in Rente gehe, dann freue ich mich darauf, endlich mehr Zeit für Kunst und Kultur zu haben. Ich war schon ewig nicht mehr in der National Gallery, der Tate Gallery oder im Britischen Museum, dabei läuft dort gerade eine äußerst interessante Ausstellung an.“


  Unbeabsichtigt hatte Doro Mabel das Stichwort für den Grund ihres Anrufes gegeben, und sie hakte sofort ein: „Da du das Britische Museum ansprichst … Ist dein Bruder noch dort beschäftigt?“


  „Herbert? Ja, er leitet nach wie vor die keltische Abteilung.“


  Herbert Ranson war Doros jüngerer Bruder und Professor für Archäologie und Historik. Es hatte mal eine Zeit gegeben, da war Doro der Meinung gewesen, ihr Bruder und Mabel wären ein schönes Paar, da Herbert ebenfalls alleinstehend war. In der heutigen Zeit spielte es ja keine Rolle mehr, wenn die Frau einige Jahre älter war. Sie waren ein paar Mal miteinander ausgegangen, und Herbert Ranson war stets freundlich und zuvorkommend gewesen. Er lebte jedoch vornehmlich in der Vergangenheit und zog tausend Jahre alte Mumien der Gesellschaft von lebendigen Frauen vor. Im Rahmen seiner Möglichkeiten hatte er sich zwar um Mabel bemüht, bei ihr war der Funken jedoch nicht übergesprungen. Mehr als Freundschaft konnte sie für Herbert nicht empfinden.


  „Doro, ich habe ein paar Münzen gefunden“, fuhr Mabel fort, „und glaube, sie könnten sehr alt sein. Meinst du, dass dein Bruder …“


  „Herbert kann sie sich ansehen.“ Doro verstand sofort. „Schick sie mir einfach, ich gebe sie ihm dann weiter. Oder kommst du in nächster Zeit mal wieder nach London?“


  Bedauernd verneinte Mabel.


  „Dazu fehlt mir leider die Zeit.“


  „Schade.“ Doro seufzte. „Wenn du mal wieder in der Stadt bist, dann ruf mich an, ja? Wir können dann zusammen essen, und unser Gästezimmer steht dir jederzeit zur Verfügung.“


  Mabel versprach, sich bald zu melden. Nachdem sie das Gespräch beendet hatte, wickelte sie drei der Münzen in Seidenpapier, nahm einen wattierten Umschlag, beschriftete diesen und ging zu dem Tabak- und Schreibwarenladen am Ende der Northstreet, in dem sich auch die Poststation Lower Bartons befand. Sie kam gerade noch rechtzeitig, denn Mrs Bush wollte soeben schließen.


  „Ich habe ein Einschreiben aufzugeben“, rief Mabel und sah die junge Frau bittend an. „Es ist wichtig, bitte!“


  „Also gut, aber machen Sie schnell.“


  Nachdem das erledigt war, führte Mabels nächster Weg zum Polizeirevier. Sie wappnete sich innerlich für die Begegnung mit Chefinspektor Randolph Warden, wollte aber unbedingt wissen, ob Abigail immer noch in Gewahrsam war. Durch die gläserne Trennscheibe winkte sie Sergeant Bourke zu, der daraufhin sofort die Tür öffnete.


  „Ist er da?“, fragte Mabel direkt.


  Bourke schüttelte den Kopf und grinste.


  „Der Chef hat schon Feierabend gemacht.“


  „Was ist mit meiner Cousine?“


  „Wir haben Sie heute Nachmittag gehen lassen.“


  Erleichtert atmete Mabel auf und stellte trotzdem die nächste Frage, obwohl sie wusste, dass sie keine befriedigende Antwort erhalten würde: „Haben Sie inzwischen festgestellt, wer der Tote ist?“ Bevor Bourke sie unterbrechen konnte, fuhr sie schnell fort: „Immerhin ist Higher Barton mein Besitz, und ich habe das Recht, zu erfahren, zu wem die Knochen gehören, die hinter der Wand vermodert sind. So ein Fund wirft nicht gerade ein gutes Licht auf das Haus, und Sie wissen ja, dass wir die Räumlichkeiten bald wieder vermieten werden.“


  Bourke lächelte, schüttelte aber erneut den Kopf.


  „Die Untersuchungen sind noch nicht abgeschlossen“, gab er schließlich zu. „Bei einem Knochenfund, wo der Tod der Person bis zu fünf Jahren zurückliegt, sind die Feststellung der Todesursache und der Identität des Toten einfacher. Da unsere Knochen jedoch mindestens seit zehn Jahren in der Nische liegen, gestaltet sich alles etwas schwieriger.“


  „Was ist mit den Resten der Kleidung?“, hakte Mabel nach. „Hat man diese den Angehörigen vorgelegt? Oder trug der Tote Schmuck? Einen Ehering vielleicht?“


  Sergeant Bourkes Miene verschloss sich.


  „Es tut mir leid“, wiederholte er, „darüber darf ich Ihnen nichts sagen. Bitte, Miss Clarence, verstehen Sie: Ich komme in Teufels Küche, und Warden würde mich fertigmachen, wenn ich Sie über Interna informiere. Gerade, was Sie betrifft, ist der Chef besonders sensibel.“


  Mabel verstand den jungen Sergeant, der am Anfang seiner beruflichen Laufbahn stand. Er musste sich an die Regeln halten, und Mabel wollte ihn nicht in Schwierigkeiten bringen.


  „Es freut mich, dass meine Cousine freigelassen wurde“, sagte sie schließlich. „Sie werden sehen, dieser absurde Verdacht wird sich bald in Luft auflösen.“


  „Ich hoffe es“, murmelte Christopher Bourke, „denn ich kann mir nicht vorstellen, dass eine Dame wie Lady Tremaine zu einer solchen Tat fähig ist.“


  


  Als Nächstes machte Mabel sich auf den Weg zu Victor. Sie fühlte sich so frisch und voller Elan wie schon lange nicht mehr, obwohl sie heute mindestens drei oder vielleicht sogar vier Meilen zu Fuß gegangen war. Die Bewegung tat ihren Gelenken gut, selbst ihr Knie machte keine Probleme. Ein künstliches Gelenk? Pah! Der Arzt hatte ja keine Ahnung! Regelmäßige, moderate Bewegung – das brauchte sie! Und eine Aufgabe, die ihrem Leben die richtige Würze gab, auch wenn es sich schon wieder um eine geheimnisvolle Leiche handelte und sie auf dem besten Weg war, ihre Nase erneut in etwas hineinzustecken, das sie eigentlich nichts anging. Eigentlich, rechtfertigte Mabel sich im Stillen, denn schließlich ging es hier um ihr Haus und um ihre Cousine. Somit konnte es ihr niemand verübeln, wenn sie sich ein wenig umhörte.


  Da Victor Daniels noch in der Praxis beschäftigt war, bereitete Mabel ein leichtes Abendessen zu. Normalerweise verbrachte sie den Abend nicht bei Victor, heute hatte er sie aber eingeladen, um von den Vorfällen des Nachmittags zu berichten, die Mabel brennend interessierten. Als sie später zusammensaßen, wurde das Essen bald zur Nebensache.


  „Mein Gott, Victor!“, rief sie fassungslos. „Sie hätten sich ernsthaft verletzen, wenn nicht sogar sterben können!“


  „Hätte ich Debbie etwa da unten lassen sollen?“, murrte Victor und wandte den Blick ab. Mabels offensichtliche Sorge war ihm peinlich.


  „Sie hätten Hilfe holen können …“


  „Nicht wissend, ob Debbie sich verletzt hat?“, unterbrach er sie. „Regen Sie sich nicht auf, Mabel, es ist ja alles gut ausgegangen. Dass aber ausgerechnet dieser Landstreicher mir zu Hilfe kommen musste …“


  „Tja, lieber Victor“, entgegnete Mabel schmunzelnd, „das zeigt mal wieder, dass man Menschen nie nach ihrem Äußeren beurteilen soll. Sie können von Glück sagen, dass dieser … wie war noch mal sein Name?“


  „James Howard“, erklärte Victor, und Mabel fuhr fort: „Dass Debbie auf Mr Howard stieß, der die Hündin richtig verstand und ihr zu dem Schacht folgte. Außerdem war er kräftig genug, Sie hochzuziehen.“


  „Hm … ja … können wir jetzt von etwas anderem sprechen?“


  Mabel sah ihn von der Seite an. Victor mochte es nicht, jemandem dankbar sein zu müssen. Er war ein Mann, der sich im Leben immer nur auf sich selbst verlassen hatte, wodurch er zu einem eigenbrötlerischen Hagestolz geworden war. Mabel würde Victor nicht mehr ändern können, und eigentlich wollte sie den Freund auch gar nicht anders haben.


  „Ich habe drei der von Ihnen gefundenen Münzen an einen Bekannten vom Britischen Museum geschickt“, sagte sie und berichtete von ihrem Nachmittag. „Nennen Sie es weibliche Intuition, denn ich glaube, dass die Münzen aus einem längst vergangenen Jahrhundert stammen.“


  „Wie kommen sie dann ausgerechnet in den Schacht einer Mine, die seit Jahrzehnten stillgelegt ist?“


  „Das festzustellen ist mir ein dringendes Bedürfnis.“ Gedankenverloren spielte Mabel mit der Serviette. „Vielleicht hängen die Münzen und der Tote irgendwie zusammen? Es ist schon auffällig, dass zeitgleich zwei unerklärliche Funde auftauchen.“


  Victor lachte und schlug sich mit der flachen Hand auf den Schenkel, dass es klatschte.


  „Ein unbekannter Leichnam, eine verborgene Kammer auf Higher Barton, ein paar vielleicht alte Münzen in einem stillgelegten Minenschacht – und schon spinnt sich die zum Leben erwachte Miss Marple die tollsten Geschichten zusammen! Mabel, warum können Sie eigentlich nicht so leben wie andere Damen in ihrem Alter?“ Seine blitzenden Augen straften seine Worte Lügen, und Mabel erwiderte ebenso verschmitzt: „Aber das tue ich doch, Victor. Ich führe Ihren Haushalt, verwalte Higher Barton – und denken Sie nur an die Theatergruppe. Alles ehrbare und angemessene Aufgaben für eine Frau meines Alters. Es ist wirklich nicht meine Schuld, dass ich immer wieder mit ungeklärten Todesfällen konfrontiert werde und Lower Barton über den wohl unfähigsten Chefinspektor von ganz England verfügt.“


  „Tja, außerdem würden Sie vor Langeweile wie ein verwahrloster Rosenstock eingehen.“


  „Darf ich Sie daran erinnern, dass es Ihre Idee war, die Blacks in Saint Austell aufzusuchen, um festzustellen, ob es sich bei dem Toten wirklich um den verschwundenen Mr Black handelt?“


  „Leider verliefen unsere Bemühungen im Sand.“ Victor seufzte und sah Mabel mit einem Ausdruck des Bedauerns an. „Solange wir nicht mit Sicherheit wissen, wer der Tote wirklich ist, wird sich kaum ein Motiv für die Tat finden lassen. Leider reichen unsere Beziehungen nicht so weit, um etwas aus der Rechtsmedizin in Erfahrung zu bringen, folglich müssen wir abwarten, was die Untersuchungen ergeben.“


  In diesem Moment klingelte Mabels Handy. Sie musste in ihrer Handtasche kramen, um das Telefon zu finden. Nach einem Blick auf das Display leuchteten ihre Augen, und sie atmete erleichtert auf. Bevor sie den Anruf entgegennahm, schaltete sie den Lautsprecher ein, damit Victor mithören konnte, dann rief sie: „Alan, wie gut, dass Sie sich endlich melden! Wo sind Sie?“


  „Noch in Kingston auf Jamaica“, antwortete der Anwalt. Die Verbindung war so gut, als stünde Alan direkt neben Mabel. „Wir haben heute Morgen ausgeschifft, daher konnte ich Ihre Nachricht erst jetzt lesen. Das klingt ja äußerst dringend. Sind Sie mal wieder über eine Leiche gestolpert?“


  Sie hörte sein verhaltenes Lachen und erwiderte ernst: „Nicht direkt, es geht aber in diese Richtung. Alan, wir brauchen dringend Ihre Hilfe!“ In knappen Sätzen erklärte Mabel die Zusammenhänge und schloss mit den Worten: „Warden hat sich auf Abigail als Täterin eingeschossen. Sie wurde sogar verhaftet, ist inzwischen aber wieder freigelassen worden.“


  Durch die Leitung hörte Mabel den Anwalt laut stöhnen.


  „Warden hat seine Kompetenzen also mal wieder überschritten. Ich sehe, meine Anwesenheit ist dringend vonnöten. Unser Flug geht leider erst in drei Tagen. Ich melde mich sofort, wenn ich zurück in Cornwall bin.“


  „Danke, Alan“, sagte Mabel, zögerte und fuhr dann fort: „Übrigens … es geht mich ja nichts an, aber … Victor meinte, Sie wären nicht allein gereist.“


  Nun lachte Alan laut auf.


  „Bei Gelegenheit stelle ich Ihnen die betreffende Dame gern vor, Miss Mabel. Das mache ich aber erst, wenn wir uns ausnahmsweise mal nicht um Leichen und ungeklärte Morde kümmern müssen. Das würde meine … Begleitung doch etwas irritieren.“


  Mabel stimmte in sein Lachen ein, wünschte Alan einen guten Flug und beendete das Gespräch. Da sie den Lautsprecher eingeschaltet hatte, hatte Victor die Unterhaltung verfolgen können.


  „Wir können jetzt also nur abwarten“, stellte er fest.


  Grübelnd rieb Mabel sich die Nasenspitze. „Halten Sie mich ruhig für verrückt, Victor, aber ich komme immer mehr zu der Überzeugung, dass der Tote und die Münzen irgendwie zusammenhängen. Es ist doch ein seltsamer Zufall, oder?“


  Victor verzichtete auf den Hinweis, dass es bis jetzt noch gar nicht geklärt war, ob es sich bei den Geldstücken wirklich um historische Münzen handelte. Doch er kannte Mabels Instinkt – und vor allem hatte sie bisher mit ihren Vermutungen meist richtig gelegen. Leider, fügte er in Gedanken hinzu, denn Mabels Nachforschungen endeten fast jedes Mal in dramatischen und lebensbedrohenden Situationen. Das würde jetzt sicher nicht der Fall sein, da es, was die Sache mit den Münzen betraf, keinen Hinweis auf ein aktuelles Gewaltverbrechen gab, und Victor hoffte, dass das auch so bleiben würde.


  


  Nachdem Mabel am kommenden Vormittag die wichtigsten Arbeiten in Victors Haushalt erledigt hatte, machte sie sich auf den Weg zu den Ruinen von Wheal Kerris. Sie hatte Victor von ihrem Vorhaben nichts gesagt, denn er würde nur versuchen, sie davon abzuhalten. Der drizzling rain, ein feiner, englischer Landregen, gab heute einen Vorgeschmack auf den nahenden Herbst. Mabel schlug den Jackenkragen hoch und atmete tief ein. Es roch nach Torf und Moor – eine unvergleichbare Mischung, die nur hier in Cornwall existierte. Der Untergrund war matschig, und Mabel sank bis zu den Knöcheln ein, sie trug aber praktische und bequeme Boots. Als sie sich dem alten Maschinenhaus näherte, rief sie laut: „Mr Howard? Sind Sie da?“


  Der Mann trat aus der Ruine, eingehüllt in eine grüne Wachsjacke, die Kapuze tief in die Stirn gezogen, und starrte ihr grimmig entgegen.


  „Was wollen Sie?“


  „Mr Howard, ich bin es, Mabel Clarence. Wir sind uns vor ein paar Tagen bereits begegnet.“


  Ein Ausdruck des Erkennens zog über Howards Gesicht, soweit dies wegen des dichten Vollbarts wahrzunehmen war.


  „Was wollen Sie?“, wiederholte er, die Brauen gerunzelt, und musterte Mabel unwillig.


  Mabel behielt ihr unverbindliches Lächeln bei.


  „Gestern haben Sie das Leben von Doktor Daniels gerettet.“ Sie übertrieb bewusst, hoffte, das Vertrauen des Mannes zu erringen. „Ich möchte mich dafür bedanken.“


  „Hat der Doc schon getan, war außerdem nicht der Rede wert.“


  Breitbeinig, die Hände in den Jackentaschen, baute er sich vor Mabel auf. Er war sehr groß, Mabel fürchtete sich jedoch nicht vor ihm.


  „Es war sehr freundlich von Ihnen, Mr Daniels aus seiner misslichen Lage zu befreien, und ich würde mich gern auch in seinem Namen erkenntlich zeigen.“


  „Wenn Sie mir Geld anbieten wollen, so geben Sie es einfach her, ersparen mir Ihr Gequatsche und hauen wieder ab.“


  Jede andere Frau wäre bei solchen Worten verärgert gewesen und hätte ihn einfach stehen lassen. Mabels Menschenkenntnis sagte ihr jedoch, dass der Obdachlose und Victor einige Gemeinsamkeiten hatten. Unter der rauen Schale verbarg sich ein weicher Kern, daher sagte sie entschlossen: „Bei diesem Wetter wird es in der freien Natur zunehmend ungemütlich, nicht wahr? Wenn Sie erlauben, wäre ich Ihnen gern behilflich, eine andere Unterkunft zu finden.“


  Zuerst stutzte er, dann prustete er laut los. Es schwang aber ein bitterer Unterton in seiner Stimme, als er entgegnete: „Prima, warum nicht? Wie wäre es zum Beispiel mit dem Ritz oder dem Savoy? Da würde ich zu gern einmal logieren, mit allem Pipapo und so.“


  „Mr Howard, bitte!“ Mabel blieb nach wie vor freundlich. „Das alte Maschinenhaus ist auf Dauer keine Lösung. Hier können Sie doch nicht bleiben, wenn der Herbst kommt.“


  Er trat so plötzlich auf Mabel zu, dass sie erschrak und unwillkürlich zurückwich.


  „Miss Clarence … so war doch Ihr Name, nicht wahr?“ Als sie nickte, fuhr er fort: „Sie waren so freundlich, mir zu gestatten, dass ich mein Domizil vorerst hier aufschlage. Wenn Sie diese Erlaubnis zurückziehen möchten – bitte! Dann packe ich meine Habseligkeiten und verschwinde. Wenn Ihr Angebot aber weiterhin gilt, dann respektieren Sie meine Privatsphäre und lassen mich einfach in Ruhe.“


  Bereits bei ihrer ersten Begegnung hatte Mabel vermutet, dass Mr Howard kein normaler Obdachloser war. Seine gewählte Ausdrucksweise untermauerte dies. Mabel fragte sich, was den Mann derart aus der Bahn geworfen hatte, dass er jetzt ein Leben als Landstreicher führen musste.


  „Selbstverständlich können Sie bleiben“, entgegnete sie ruhig. „Ich muss Sie nur bitten, weiterhin vorsichtig zu sein. Gestern haben Sie ja gesehen, was geschehen kann, wenn man von den Wegen abweicht. Sollte es Ihnen hier aber doch zu ungemütlich werden – im Herrenhaus ist genügend Platz …“


  „Auf Higher Barton?“ Seine Augen blitzten, und er zog mit einem scharfen Laut die Luft ein. „Sie bieten mir tatsächlich an, in Higher Barton zu wohnen?“


  Mabel wusste selbst nicht, warum sie spontan ein solches Angebot unterbreitet hatte. Schließlich lebte Abigail derzeit im Herrenhaus und würde über einen Mitbewohner wenig erfreut sein – besonders, wenn es sich hierbei um einen suspekten Typ wie Howard handelte. Trotzdem sagte sie: „Wenn Sie sich waschen und anständig verhalten, dann können Sie vorübergehend gern ein Zimmer dort haben. Zumindest, solange Sie sich noch in Cornwall aufhalten möchten.“


  Seine Lippen verzogen sich, und trotz des Bartes erkannte Mabel gepflegte, weiße Zähne, als er lachte. Unwillkürlich fragte sie sich, wie ein Obdachloser ein solch makelloses Gebiss haben konnte. Offenbar lebte er noch nicht lange auf der Straße.


  „Ich werde darüber nachdenken, Lady. Die Vorstellung, einmal derart herrschaftlich zu residieren, hat durchaus einen gewissen Reiz.“


  „Gut.“ Mabel trat von einem Fuß auf den anderen. „Melden Sie sich einfach bei Mrs Penrose. Sie und ihr Mann leben im Garden Cottage am westlichen Rand des Parks. Kann ich sonst noch etwas für Sie tun?“


  „Ja, mich in Ruhe lassen“, knurrte er nun wieder unfreundlich. „Und dafür sorgen, dass nicht wieder jemand in ein Loch fällt. Ich kann nämlich nicht immer zur Stelle sein. Ich habe schließlich auch noch andere Verpflichtungen.“ Sein Zynismus war unverkennbar.


  Mabel drehte sich um. Sie wollte sich nicht auf eine Auseinandersetzung mit James Howard einlassen. Am besten fuhr sie gleich nach Higher Barton und berichtete Abigail von dem Landstreicher, auch wenn sie nicht glaubte, dass Howard ihr unbedacht geäußertes Angebot tatsächlich annehmen würde. Mabel interessierte es außerdem brennend, wie Warden Abigail behandelt hatte und ob ihre Cousine vielleicht neue Erkenntnisse über den Toten erfahren hatte.


  


  Mabel war nicht überrascht, Trevor Cavendish erneut auf Higher Barton anzutreffen. Abigail und der attraktive Lord saßen im unteren Salon beim Tee beisammen. Der Tisch war aufwendig mit weißen Leinenservietten, dem chinesischen Teeservice und silbernen Besteck aus viktorianischer Zeit gedeckt. Das Ambiente war würdig, die Königin höchstpersönlich zu bewirten. Mabel hatte den Eindruck, dass Abigail auf Sir Trevor Eindruck machen wollte.


  „Mabel!“ Abigail stand auf und nahm Mabels Hände. „Ich habe dich erwartet. Emma soll gleich ein weiteres Gedeck bringen. Du trinkt doch mit uns Tee, nicht wahr?“


  Mabel küsste ihre Cousine auf die Wange. Obwohl Abigail die letzte Nacht in einer Zelle verbracht hatte, wirkte sie ausgeruht und sah jugendlich strahlend aus.


  „Alan Trengove wird sich der Sache annehmen und Inspektor Warden unter Druck setzen, die Untersuchungen voranzutreiben, damit die Identität des Toten festgestellt werden kann“, informierte Mabel Abigail und erklärte, warum Alan sich nicht sofort gemeldet hatte. „Er kommt in drei Tagen zurück und wird sich umgehend um die Sache kümmern. Du brauchst dir keine Sorgen zu machen, Alan wird veranlassen, dass Warden dich nicht länger belästigt.“


  Abigail winkte ab, ihr Lächeln wirkte jedoch aufgesetzt, als sie erwiderte: „Ich weiß, dass ich mit dem Tod des Mannes nichts zu tun habe, selbst wenn es sich um meinen ehemaligen Gärtner handeln sollte.“


  Mabel überlegte, ob sie Abigail von dem Besuch bei Blacks Familie erzählen sollte, entschied sich dann dagegen. Sie und Victor hatten bei den Blacks nichts in Erfahrung bringen können, im Gegenteil, Mrs Blacks vehemente Überzeugung, Abigail habe eine Affäre mit ihrem Mann gehabt, hätte die Cousine nur unnötig beunruhigt.


  „Ich habe Lady Abigail angeboten, die nächste Zeit auf Wellcombe Manor zu verbringen.“ Zum ersten Mal sprach Sir Trevor. „Es wäre sinnvoll, der Atmosphäre hier zu entfliehen.“


  Nun war Mabel doch überrascht. „Du willst Higher Barton verlassen?“, fragte sie Abigail.


  „Nur so lange, bis die Sache geklärt ist, außerdem gehen mir die Bauarbeiten furchtbar auf die Nerven. Den ganzen Tag der Lärm, überall Staub und Schmutz, und ständig marschieren fremde Leute durchs Haus. Man hat keine Privatsphäre mehr.“


  „Es ist wahrscheinlich das Beste, das du machen kannst.“


  Verstohlen beobachtete Mabel Sir Trevor. Wie bei einem Backfisch, der seinem ersten Rendezvous entgegensah, leuchteten seine Augen. Er scheint Abigail wirklich zu lieben, dachte Mabel.


  „Soll ich dir beim Packen helfen?“, bot Mabel an.


  „Danke, das hat Emma bereits erledigt“, antwortete Abigail. „Wir fahren noch heute Abend, und ich hoffe, du wirst uns auf Wellcombe Manor besuchen?“


  Mabel dankte für die Einladung und versicherte, gern einmal zu kommen, wenn es ihre Zeit erlaubte. Eigentlich hatte sie Abigail von den seltsamen Münzen berichten wollen, ihre Cousine war aber gerade mit etwas anderem beschäftigt. Da Abigail Higher Barton noch heute verlassen wollte, verzichtete Mabel ebenfalls darauf, James Howard zu erwähnen. Wenn der Landstreicher das Angebot annehmen und tatsächlich ein Zimmer hier beziehen würde, brauchte Abigail das nicht zu erfahren. Das Herrenhaus war zwar Mabels Eigentum, trotzdem fühlte sie sich ihrer Cousine gegenüber verpflichtet. Abigail wäre alles andere als erfreut gewesen, wenn ein Obdachloser in ihren Räumen logierte. Emma Penrose musste sie selbstverständlich einweihen, nicht, dass die gute Frau aus alten Wolken fiel, sollte Howard an der Tür klopfen.


  Mabel wartete, bis Abigail und Sir Trevor abgefahren waren, dann informierte sie Emma. Die Haushälterin reagierte wie von Mabel erwartet. Lediglich eine hochgezogene Augenbraue verriet ihr Unverständnis.


  „Es ist Ihr Haus, Miss Mabel“, sagte sie. „Wenn der Mann sauber und ordentlich ist und hier nicht alles durcheinanderbringt, dann soll es mir recht sein.“


  „Wahrscheinlich wird er nicht kommen“, erklärte Mabel. „Ich schätze ihn als recht menschenscheu ein und denke, er wird die Gegend bald wieder verlassen.“


  „Warum haben Sie ihm angeboten, auf Higher Barton zu wohnen?“ Emma konnte sich die Frage nicht verkneifen.


  „Er tut mir irgendwie leid, und in der Ruine wird es in den Nächten zunehmend ungemütlich.“


  Emma Penrose zuckte mit den Schultern und begann, das Geschirr abzuwaschen. Die geräumige Küche verfügte zwar über eine Spülmaschine, das kostbare Teeservice und das Silberbesteck wurde aber stets mit der Hand gesäubert.


  „Weiß die Polizei endlich etwas Konkretes?“, fragte Emma.


  „Ich habe den Eindruck, unser guter Warden hat sich auf Abigail fixiert“, antwortete Mabel und runzelte grimmig die Stirn. „Darum treibt er die Ermittlungen nicht mit der Intensität voran, die notwendig wäre, und verfolgt keine anderen Spuren.“


  „Gibt es denn andere Spuren?“ Emma sah sie erwartungsvoll an. „Sie und der Doc haben doch bestimmt etwas herausgefunden, nicht wahr?“


  Nun musste Mabel lächeln, schüttelte aber gleichzeitig den Kopf.


  „Bisher leider nicht, Emma. Solange wir nicht wissen, ob der frühere Gärtner wirklich getötet wurde, werden wir auch kein Motiv für diese furchtbare Tat finden. Sie wissen ja, das Motiv führt meistens zum Täter.“


  „Die arme Mylady!“, rief Emma und trocknete sich die Hände an der Schürze ab. „Ich kann mich nur schwach an diesen Gärtner erinnern, Lady Abigail hätte aber niemals mit ihm …“ Sie errötete und senkte verlegen den Blick. „Na, Sie wissen schon …“


  Mabel nickte. „Das kann ich mir auch nicht vorstellen, und ich bin sicher, die Wahrheit wird bald ans Licht kommen.“


  Emma lächelte ihr aufmunternd zu.


  „Dafür werden Sie schon sorgen, Miss Mabel, und Mr Daniels wird seinen Teil auch wieder dazu beitragen, nicht wahr?“


  Mabel seufzte. „So wie die Dinge liegen, bleibt uns ja nichts anderes übrig.“
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  10. Kapitel


  Mabel kniete inmitten der Hortensiensträucher. Ihrem Knie tat es gar nicht gut, und sie spürte immer wieder scharfe Stiche im Gelenk, was sie aber vehement ignorierte. Man durfte nicht jedes Zipperlein zu ernst nehmen, und es war der perfekte Tag zum Unkrautjäten – nicht zu warm und nicht zu trocken. Durch den Regen der vergangenen Tage war das Erdreich schön locker, so ließen sich die Disteln und der bodendeckende Giersch mit wenig Kraftaufwand entfernen. Das Unwetter hatte dem immer wiederkehrenden Unkraut leider nicht den Garaus gemacht.


  „Warum sind die Rosen zerstört, die Disteln aber nicht?“, murmelte Mabel, presste die Lippen zusammen und bearbeitete mit der Hacke das Erdreich, als gelte es, einen Stollen zum Mittelpunkt der Erde zu graben.


  Seit drei Tagen hatte sie weder von Abigail noch von Chefinspektor Warden eine Nachricht erhalten. Einmal hatte sie in Wellcombe Manor angerufen, aber nur die Auskunft bekommen: „Mylord und Mylady verbringen den Tag an der See“, und bei Warden brauchte sie erst gar nicht zu versuchen, an Informationen zu gelangen. Da wurden in ihrem Haus die sterblichen Überreste eines Mannes gefunden, es gab sogar einen Verdacht, wer der bedauernswerte Mensch gewesen sein könnte – aber nichts tat sich oder ging voran! Außer, dass Warden ihre Cousine als Täterin in Betracht zog! Auch Victor Daniels war derzeit keine große Hilfe. Der in West Looe ansässige Tierarzt hatte seinen Jahresurlaub angetreten und Victor vertrat ihn und war von früh bis spät in der Praxis. Und in den Abendstunden fuhr er dann noch zu den Farmen, die im Umkreis von zwanzig Meilen lagen. Mabel bekam ihn kaum noch zu Gesicht.


  „Aua!“


  Mabel hatte einen Moment nicht aufgepasst und mit der Hacke ihren Handballen getroffen. Die Wunde blutete, und sie musste sie gleich auswaschen und desinfizieren. Gegen Tetanus war Mabel zwar geimpft, wegen der Erde könnte es aber leicht zu einer Blutvergiftung kommen. Mabel lächelte in sich hinein, denn sie merkte, dass sie sich mal wieder das Schlimmste vorstellte, wo andere Menschen keinen Gedanken daran verschwendet hätten. Sicher war jedoch sicher!


  „Mabel?“ Erschrocken fuhr sie auf, als jemand ihren Namen rief. Ein stämmiger, untersetzter Mann mit einem grauen Vollbart kam auf sie zu.


  „Wer sind Sie und was wollen Sie?“, fragte sie.


  „Sie müssen mein Eindringen entschuldigen. Als auf mein Klopfen hin niemand öffnete, ging ich einfach in den Garten. Ich bin froh, Sie anzutreffen.“


  Nun erkannte Mabel den überraschenden Besucher.


  „Herbert? Herbert Ranson?“


  Er nickte und schien zu lächeln, was wegen des Bartes aber nur zu erahnen war.


  „Mabel, es tut mir leid, wenn ich Sie erschreckt haben sollte.“


  Hilfsbereit reichte er ihr die Hand, damit sie leichter aufstehen konnte. Mabel klopfte sich die Erde von der Hose.


  „Sie müssen mein Aussehen entschuldigen, ich habe versucht, dem Unkraut Herr zu werden“, sagte Mabel. „Ein sinnloses Unterfangen, aber so leicht gebe ich nicht auf.“


  Nun lachte er laut und nickte.


  „Aus diesem Grund habe ich nie einen Garten besessen, auch auf Zimmerpflanzen verzichte ich, die würden bei mir ohnehin eingehen. Meine Arbeit lässt mir keine Zeit, mich um Pflanzen zu kümmern. Sie wissen ja, dass ich die meiste Zeit im Museum verbringe.“


  Das war das Stichwort, und Mabel fragte schnell: „Doro hat Ihnen die Münzen gegeben?“


  Er nickte. „Aus diesem Grund bin ich gekommen, um persönlich mit Ihnen zu sprechen, Mabel. Das wollte ich nicht am Telefon tun oder Ihnen gar schreiben.“


  „Gehen wir ins Haus.“ Einladend wies Mabel auf die Hintertür. „Sie trinken doch einen Tee mit mir?“


  „Sehr gern. Es war eine lange Fahrt von London hierher, und ich muss heute Abend wieder zurück.“ Sein Blick fiel auf Mabels Hand. „Sie sind ja verletzt!“


  „Kaum der Rede wert, ich muss nur schnell ein Pflaster auf die Wunde kleben, dann bereite ich den Tee zu.“


  Ranson folgte Mabel durch den Hintereingang in die kleine Küche, von dort ins Wohnzimmer und nahm im Sessel Platz. Während sie sich die Hände wusch, die Wunde desinfizierte und mit einem Pflaster versah, war sie voll gespannter Erwartung. Die Tatsache, dass Herbert sich die Mühe machte, die zweihundertfünfzig Meilen von London nach Cornwall zu fahren, anstatt sie einfach anzurufen, beschleunigte ihren Puls. Die Höflichkeit erforderte jedoch, dass Mabel sich geduldete, bis Herbert eine Tasse Tee getrunken und von dem Gurkensandwich, das Mabel schnell noch zubereitete, gekostet hatte. Währenddessen plauderten sie über das wechselhafte Wetter. Länger konnte Mabel ihre Ungeduld jedoch nicht zügeln und fragte schließlich: „Haben Sie über die Münzen etwas in Erfahrung bringen können?“


  „Sie haben sich nicht verändert. Sie kommen immer noch gleich zur Sache, wobei das durchaus als Kompliment gemeint ist, meine Liebe, denn auch ich bin kein Mann langer Reden.“ Er zwinkerte ihr zu und fuhr leise fort: „Eigentlich schade, dass es mit uns nicht geklappt hat, obwohl sich meine Schwester große Mühe gegeben hat. Ich war einfach nicht Ihr Typ, wie man es heute auszudrücken pflegt.“


  Es kam selten vor, dass Mabel errötete, nun aber schoss die Hitze in ihre Wangen.


  „Ach, Herbert, das ist so lange her …“


  Er hob die Hand und sagte: „Kein Grund, sich zu entschuldigen, und ich bin auch nicht gekommen, um über alte Zeiten zu plaudern, sondern aus einem anderen Grund. Und ich denke, es interessiert Sie brennend, was ich bezüglich der Münzen herausgefunden habe, nicht wahr?“


  Gespannt beugte Mabel sich vor.


  „Ihre Erkenntnisse müssen in der Tat bedeutend sein. Sonst hätten Sie sich kaum die Mühe gemacht, den weiten Weg auf sich zu nehmen, um mir mitzuteilen, dass es sich bei dem Fund um wertlosen Tand handelt.“


  „Ihren Scharfsinn habe ich stets bewundert, Mabel. Natürlich hätte ich Sie auch anrufen können. Ich muss aber ehrlich zugegeben, dass ich Sie wiedersehen und erfahren wollte, wie Sie auf dem Land so leben. Meine Schwester meint, dass es bestimmt manchmal recht langweilig wäre.“


  „Ich freue mich ebenfalls, dass Sie gekommen sind“, antwortete Mabel förmlich und konnte ihre Ungeduld kaum noch zügeln. „Seien Sie versichert, das Wort Langeweile kenne ich nicht.“


  Herbert Ranson griff zu seiner Tasse und trank erst einen weiteren Schluck Tee, bevor er Mabel aufforderte: „Erzählen Sie mir bitte mehr über die Münzen. Meine Schwester meinte, Sie hätten sie hier in der Gegend gefunden.“


  „Am Eingang zu einem verlassenen Minenschacht, der in ein unterirdisches Stollensystem führt“, bestätigte Mabel. „Aber nicht ich, sondern ein Bekannter hat sie entdeckt, als er versehentlich in den Schacht geriet.“


  „Oh, er hat sich hoffentlich nicht verletzt?“


  „Keine Sorge, es geht ihm gut.“ Mabel sah Herbert aufmerksam an. „Konnten Sie feststellen, aus welchem Land sie stammen und vielleicht auch aus welcher Zeit?“


  „Das konnte ich in der Tat.“ Herbert Ranson nickte bedächtig, wollte Mabel aber nicht länger auf die Folter spannen. „Es handelt sich eindeutig um spanische Dublonen, geprägt gegen Ende des sechzehnten Jahrhunderts.“


  „Das habe ich mir doch gleich gedacht!“ Mabels Wangen glühten, und sie rieb sich zufrieden die Hände. „Ich ahnte, dass es sich nicht nur um eine ausländische Währung handelt, die ein Urlauber zufällig verloren hat.“


  „Sollten Sie hoffen, bei einem Verkauf viel Geld zu erhalten, muss ich Sie leider enttäuschen, Mabel. Spanische Dublonen finden sich zuhauf in England, ein paar Münzen stellen keinen Seltenheitswert dar und sind auf dem Markt höchstens für Sammler von Interesse.“


  „Mir geht es nicht um den Wert“, entgegnete Mabel und runzelte die Stirn. „Da die Spanier Ende des sechzehnten Jahrhunderts versuchten, England anzugreifen und es ihnen 1595 sogar gelang, an der cornischen Küste zu landen und einige Ortschaften und Dörfer niederzubrennen, gibt es zahlreiche Relikte aus dieser Zeit.“


  „Man bedenke auch die gestrandeten Schiffe der geschlagenen spanischen Armada“, ergänzte Ranson, der in seinem Element war – wie immer, wenn sich das Gespräch um historische Ereignisse drehte. In seiner Art erinnerte er Mabel an Eric Cardell, der sich bei dem Alter der Münzen zwar geirrt hatte, aber ebenso begeistert von der Geschichte war. „Es ist heute nicht abzuschätzen, wie viele Wracks von den Einheimischen damals geplündert worden sind“, fuhr Herbert fort. „Allerdings verstehe ich nicht, warum die Dublonen in einer Mine gefunden wurden, da diese wohl erst viel später erschlossen worden ist. Oder stammen die Schächte etwa aus dem sechzehnten Jahrhundert?“


  „Das ist nicht anzunehmen“, erwiderte Mabel und dachte einen Moment nach. „Ich weiß nicht sehr viel über die Geschichte der cornischen Minenindustrie, das Land wurde aber erst nach der Niederlage der Armada der Familie Tremaine übereignet. Ich denke, ich kann herausfinden, wann Wheal Kerris erschlossen wurde.“


  Ranson nickte zustimmend.


  „Gehen wir davon aus, dass es im sechzehnten Jahrhundert noch keine Schächte gegeben hat – wie gelangten die Dublonen dann dort hinein?“


  „Darüber zerbreche ich mir auch gerade den Kopf.“


  „Vielleicht wurden sie von jemandem in jüngerer Zeit im Schacht verloren“, spekulierte Ranson.


  „Das ist die einzig mögliche Erklärung“, gab Mabel zu. „Wer steigt jedoch mit spanischen Dublonen in der Tasche in einen Stollen, der seit Jahrzehnten stillgelegt ist, und verliert diese dann ausgerechnet dort?“


  Herbert betrachtete nachdenklich seine Fingernägel. Erst nach einer Weile sagte er leise: „Es sei denn, es gibt noch mehr davon.“


  „Mehr?“ Mabel richtete sich kerzengerade auf. „Was möchten Sie andeuten, Herbert?“


  „Ihr Bekannter hat die Münzen am Eingang zu einem Stollen gefunden“, stellte Ranson sachlich fest. „Was, wenn in den darunterliegenden Schächten weitere Dublonen vorhanden sind oder waren? Vielleicht sogar jede Menge? Jemand machte diesen Fund, und bei der Bergung verlor er ein paar der Münzen.“


  Mabels Gedanken arbeiteten fieberhaft, denn das schien eine logische Erklärung zu sein.


  „Sie meinen, irgendwo in der Mine lag oder liegt vielleicht ein spanischer Goldschatz?“


  Er strich sich nachdenklich über den Bart.


  „Obwohl die Armada gen England segelte, um Krieg zu führen und das Land zu erobern, waren die Schiffe randvoll mit Kostbarkeiten, von denen der größte Teil niemals wieder aufgetaucht ist. Wenn wir spekulativ annehmen, dass die einzelnen Dublonen Bestandteil eines größeren bis großen Schatzes sind“, er machte eine bedeutungsvolle Pause, „dann wäre das eine sensationelle Entdeckung! Der ideelle Wert wäre auf jeden Fall sehr hoch, den materiellen sollte man auch nicht unterschätzen.“


  „Puh!“ Mabel schwirrte der Kopf von all den neuen Erkenntnissen, dann lächelte sie. „Die Vorstellung, auf Higher Barton könnte es einen Schatz geben, hat etwas von einem Abenteuerroman.“


  „Machen Sie sich bitte nicht allzu viele Hoffnungen“, sagte Herbert eindringlich. „Es ist nicht mehr als eine Vermutung, bisher haben Sie nur ein paar einzelne Dublonen.“ Er sah auf seine Uhr und stand auf. „Wären Sie bereit, mir die Fundstelle zu zeigen?“


  „Natürlich, kommen Sie!“ Mabel sprang so schnell auf, wie es ihre Gelenke zuließen. „Es ist nicht weit, wir können zu Fuß gehen.“


  Victor hatte so genau wie möglich beschrieben, in welchen Schacht Debbie gestürzt war, deshalb fand Mabel den Eingang schnell. Ranson leuchtete mit einer Taschenlampe ins Dunkel hinunter.


  „Ich habe immer eine Taschenlampe bei mir“, erklärte er, als er Mabels überraschten Blick bemerkte. „Als Historiker muss man stets für alles gerüstet sein, man weiß nie, wann und wo man eine Entdeckung macht.“


  „Wollen Sie hinunterklettern?“ fragte Mabel.


  „Nein, das lasse ich lieber.“ Herbert trat vom Schachtrand zurück. „Eine Erkundung sollte man besser Fachleuten überlassen. Mabel, ich rate Ihnen, sich nicht in die Vorstellung zu verrennen, dort unten einen Schatz zu finden. Am besten lassen Sie die Sache auf sich beruhen. Wenn Sie möchten, höre ich mich nach einem Sammler für die Dublonen um.“


  Mabel zögerte nicht mit ihrer Antwort: „Danke, das ist nicht nötig, ich werde sie behalten oder vielmehr mein Bekannter, denn er hat sie schließlich gefunden.“


  Herbert Ranson griff in die Innentasche seiner Jacke und nahm eine Luftpolsterfolie heraus.


  „Fast hätte ich vergessen, Ihnen die Dublonen zurückzugeben. Passen Sie trotzdem gut darauf auf. Ich muss mich jetzt leider verabschieden, es ist eine lange Fahrt nach London.“


  Mabel begleitete Herbert nach Lower Barton zurück. Beim Abschied sagte er: „Wenn Sie mal wieder in London sind – rufen Sie mich an, vielleicht können wir zusammen essen gehen.“


  „Wenn sich die Gelegenheit ergibt, gern.“


  Sie sah ihm nach, bis sein Wagen um die Kurve gebogen war, dann ging sie in ihr Cottage, packte die Dublonen aus und betrachtete sie. Als sie sie in Victors Hosentasche gefunden hatte, hatte sie sofort vermutet, dass es sich um alte Münzen handelte – spanische Dublonen lagen natürlich nahe. Die Gewissheit, jetzt wirklich etwas in der Hand zu halten, das vor über vierhundertfünfzig Jahren geprägt worden war, stimmte Mabel sentimental. Wer hatte sie einst besessen? Wer sie alles in der Hand gehalten, so wie sie jetzt? Da sie wusste, dass Victor an der Historie kaum Interesse zeigte, würde sie ihn fragen, ob sie die Dublonen behalten und hinter Glas an der Wand aufhängen durfte. Vielleicht würde Victor sie aber auch verkaufen wollen, ein paar Pfund waren sie sicher wert.


  Den Rest des Tages verbrachte Mabel wieder im Garten. Auch wenn Unkrautjäten eine anstrengende Tätigkeit war, konnte sie dabei ihren fieberhaft arbeiteten Gedanken freien Lauf lassen. Bisher hatte sie Eric Cardell als erfahrenen Historiker geschätzt. Warum hatte er nicht erkannt oder es zumindest vermutet, dass es sich um spanische Dublonen handeln könnte? Weil er kein Numismatiker ist, beantwortete Mabel sich diese Frage. Erics Schwerpunkt war die Geschichte Cornwalls. Wahrscheinlich hatte Mabel ihn bei einer wichtigen Abhandlung gestört, und man weiß ja, wie Autoren reagieren, wenn sie beim Schreiben unterbrochen werden. Eric hatte dem Fund keine Bedeutung beigemessen, und Mabel durfte sich nicht in Fantasien über einen möglichen Schatz verlieren. Sie selbst konnte auf keinen Fall in den ungesicherten Stollen steigen und sich auf die Suche nach weiteren Dublonen machen. Obwohl der Gedanke an sich schon reizvoll war. Das wäre jedoch reiner Selbstmord! Sie sollte vielmehr dafür sorgen, die Minenschächte zu sichern, denn schließlich gehörte die Mine zu Higher Barton. Dort war Mabel für die Sicherheit verantwortlich, auch wenn das Gelände abgesperrt war. Sie könnte aber auch eine Firma beauftragen, den Stollen erst einmal akribisch zu durchsuchen …


  „Schluss damit!“, rief Mabel sich zur Ordnung. Die Kosten für ein solches Unternehmen waren unüberschaubar. Auch wenn Higher Barton finanziell gut gestellt war – sie brauchte das Geld für Wichtigeres. Allein die Beseitigung der Sturmschäden verschlang Unsummen, denn nicht alle Kosten wurden von der Versicherung gedeckt. Außerdem hatte Herbert gemeint, es habe vielleicht früher einen Goldschatz gegeben, dieser sei aber wohl längst geborgen worden. Die paar Dublonen waren sicher nur ein kläglicher Rest.


  Ihre Gedanken wanderten zu Evelyn Tremaine. Wheal Kerris hatte einst ihrem Vater gehört, vielleicht war unter dem damaligen Lord Tremaine die Mine auch erst angelegt worden. Aus dieser Zeit gab es Pläne des Minengeländes, sogar einzelne Fotografien, die sich damals nur jemand leisten konnte, der sehr vermögend gewesen war. Zur Blütezeit des cornischen Bergbaus waren die heute verlassenen Gegenden mit Dutzenden von Häusern bebaut gewesen, Hunderte von Männern und Frauen hatten Tag und Nacht geschuftet, denn es wurde rund um die Uhr gefördert. Sollte in einem der Stollen ein spanischer Goldschatz verborgen gewesen sein, wäre dieser von den Arbeitern längst entdeckt worden.


  Mabel beschloss, sich bei Gelegenheit die Unterlagen und Baupläne aus dieser Zeit noch mal anzusehen, obwohl sie nicht wusste, was sie zu finden hoffte. Vielleicht gab es auch Chroniken oder sonstige Aufzeichnungen mit einem Hinweis, dass spanische Dublonen gefunden worden waren.


  Als die Dämmerung anbrach, betrachtete Mabel zufrieden ihr Werk. Die Rosen- und Gemüsebeete waren frei von Unkraut, der Rittersporn hatte wieder Licht und Luft, und sie schnitt noch ein paar Gladiolen für einen Strauß, der ihr Wohnzimmer schmücken sollte. Dann nahm sie ein ausgiebiges Bad und wusch sich die Haare. Zum Abendessen bereitete sie sich eine schmackhafte Suppe aus eigenen Tomaten zu. In diesem Jahr trugen die Stauden zum ersten Mal dicke, saftige Früchte, und Mabel war stolz auf ihr Werk. Sie wollte gerade das Geschirr spülen, als jemand den Türklopfer betätigte.


  „Alan!“, rief sie freudig überrascht, nachdem sie geöffnet hatte. „Mit Ihnen habe ich heute nicht gerechnet.“


  Alan Trengove grinste.


  „Unverhofft kommt oft, Miss Mabel.“


  Der Anwalt aus Truro war sonnengebräunt, und zum ersten Mal sah Mabel ihn anstatt in korrektem Anzug und Krawatte in Jeans und T-Shirt, was ihn ein paar Jahre jünger wirken ließ.


  „Ich dachte, ich komme auf einen Sprung vorbei, um mir die ganze Sache ausführlich von Ihnen schildern zu lassen, bevor ich mit dem Chefinspektor spreche. Ich hoffe, Sie haben ein wenig Zeit?“


  „Sehr gern, Alan, es gibt inzwischen noch mehr, was ich Ihnen berichten kann.“


  Mabel brachte Limonade für beide und erzählte ihm dann ausführlich, was sich ereignet hatte. Alan lauschte aufmerksam, und immer wieder mal zuckte ein Lächeln um seine Lippen.


  „Ich fasse zusammen“, sagte er, als Mabel geendet hatte. „In einer verborgenen Nische direkt neben Lady Abigails Schlafzimmer befand sich zehn Jahre lang eine Leiche. Zu der Zeit, als dieser Mann gestorben sein muss, verschwand einer der Gärtner von Higher Barton. Onkel Victor fällt in einen Minenschacht und findet spanische Dublonen …“ Er schüttelte den Kopf und lachte laut. „Miss Mabel, das ist alles ein bisschen viel auf einmal. Wie machen Sie das nur? Andere ältere Damen erleben in ihrem ganzen Leben nicht halb so viel wie Sie allein in einem Monat.“


  Mabel sah Alan unschuldig an.


  „Etwas in der Art hat Victor auch schon gesagt, dabei ist das alles nun wirklich nicht meine Schuld.“


  „Tja, mit dem Leichnam haben Sie mit Sicherheit nichts zu tun“, entgegnete Alan und zwinkerte ihr zu. „Morgen werde ich Chefinspektor Warden mitteilen, dass ich ab sofort die Belange von Lady Tremaine vertrete. Das heißt, wenn Ihre Cousine damit einverstanden ist.“


  „Das wird sie“, antwortete Mabel überzeugt und erklärte Alan, dass Abigail vorübergehend bei Trevor Cavendish auf Wellcombe Manor wohnte, nahm Papier und Bleistift und notierte die Adresse der Blacks in Saint Austell.


  „Mir erscheint die Familie etwas … seltsam“, sagte sie. „Vielleicht könnten Sie …?“


  Alan verstand. „Ich werde versuchen, Akteneinsicht in den Fall des verschwundenen Gordon Black zu erhalten.“


  „Da wäre noch etwas, Alan.“


  „Noch etwas?“ Er sah sie gespannt an. „Finden Sie nicht, dass es reicht?“


  „Es geht nur um die Überprüfung einer Person“, sagte Mabel schnell. „Diese hat mit all dem anderen nichts zu tun. Das glaube ich zumindest, aber sicher ist sicher. Sein Name lautet James Howard.“


  Alan notierte sich den Namen und meinte sogleich: „Das ist nicht gerade ein seltener Name, Miss Mabel. Sie müssen mir schon weitere Informationen geben. Wo kommt er her? Was ist sein Beruf? Warum interessieren Sie sich für diesen Mann?“


  Mabel berichtete von dem Landstreicher, winkte dann jedoch gleich wieder ab.


  „Sie haben recht, Alan, Howard spielt keine Rolle. Viel wichtiger ist es, herauszufinden, um wen es sich bei dem Toten handelt, und Abigail von jedem Verdacht zu befreien.“


  „Zum Glück habe ich gerade Urlaub gemacht und bin gut erholt“, entgegnete Alan grinsend. „Sie halten einen ganz schön auf Trab, Miss Mabel.“


  Sie beugte sich vor und legte eine Hand auf seinen Arm. Ernst sagte sie: „Ich danke Ihnen, Alan. Noch weiß ich nicht, wie und ob das überhaupt alles zusammenhängt, ich habe da aber so ein Gefühl. Es sind einfach zu viele Zufälle, um keine Verbindung zu vermuten.“


  Alan Trengove widersprach nicht. Er kannte Mabel und ihr Gespür gut genug, um zu wissen, dass er sie ernst nehmen sollte.


  


  Am nächsten Tag hatte Victor Daniels überraschenderweise keine Abendtermine, und nach der Teestunde fragte er Mabel, ob sie Lust hätte, ihn bei einem Spaziergang zu begleiten.


  „Debbie muss mal wieder richtig laufen können. In den letzten Tagen hatte ich viel zu wenig Zeit für sie.“


  Es war ein milder und trockener Spätnachmittag. Der Südwestwind jagte weiße Wolken über den Himmel und brachte einen Hauch von Meeresluft mit. Mabel erzählte von den Dublonen, und Victor drohte ihr scherzhaft mit dem Finger.


  „Sie kommen jetzt aber nicht auf die Idee, in dem Stollen nach weiteren Münzen oder gar einem ganzen Schatz zu suchen?“


  „Mitnichten!“ Mabel schüttelte den Kopf. „Halten Sie mich wirklich für so unvernünftig?“


  Victors hochgezogene Augenbrauen und sein Blick sprachen Bände. Ohne sich abgesprochen zu haben, lenkten sie ihre Schritte in östlicher Richtung, genau entgegengesetzt von Roger’s Wood und Wheal Kerris. Ein schmaler, unbefestigter und mit Schlaglöchern durchsetzter Weg führte steil bergab in ein von einem Bach durchzogenes, bewaldetes Tal. Das Gewässer hatte keinen offiziellen Namen, wurde von den Einheimischen aber liebevoll Silent Stream genannt. Victor ließ Debbie von der Leine. Die Hündin kläffte und sprang sofort in den flachen Bach. Mabel und Victor setzten sich auf eine Bank am Ufer und beobachteten, wie Debbie sich im Wasser wälzte. An der Rückenlehne der Bank stand auf einem Messingschild zu lesen:


  In liebevoller Erinnerung an Catherine.


  Sie liebte es, hier zu sitzen und


  die Ruhe zu genießen.


  „Es ist schön, wenn die Verstorbenen auf diese Art in Erinnerung bleiben“, sagte Mabel leise und strich mit einem Finger über das Schild. „Von wem die Bank wohl gestiftet wurde? Vielleicht vom Ehemann, der nach Catherines Tod allein zurückblieb und seitdem jeden Tag hier sitzt und an seine Frau denkt.“


  „Seit wann haben Sie denn so romantische Ansichten?“ Victor kniff die Augen halb zusammen, um den Text besser lesen zu können. „Es ist allerdings eine schöne Tradition, die wir Engländer pflegen, auch wenn sie auf Fremde oft kitschig wirkt.“


  „Wenn Sie mal sterben, Victor, möchten Sie, dass für Sie eine Bank aufgestellt wird?“ Er zuckte zusammen, als hätte er einen elektrischen Schlag erhalten, seine Wangen wurde eine Nuance blasser, und Mabel fuhr schnell fort: „Das war eine rhetorische Frage, Victor! Es wäre mir nämlich eine Freude, eine solche Bank zu stiften und jedes Mal, wenn ich darauf Platz nehme, mich an Sie zu erinnern.“


  Victors Blick verdüsterte sich, und er stand auf.


  „Debbie, hierher! Bei Fuß!“


  Die Hündin trabte aus dem Wasser, schüttelte sich ausgiebig, kläffte aber unwillig, als Victor sie wieder an die Leine nahm.


  „Victor, bitte, ich wollte doch nicht …“


  Er würdigte sie keines Blickes, als er murmelte: „Hätte nicht gedacht, dass Sie eine Bank brauchen, um mich in Erinnerung zu behalten.“ Dann ließ er Mabel einfach stehen und schlug den Weg zurück nach Lower Barton ein.


  „Verflixt aber auch“, murmelte Mabel und seufzte. Sie hatte gedacht, Victor nach all der Zeit zu kennen, daher hätte sie mit einer solchen Reaktion nicht gerechnet. Natürlich sprach niemand gern über seinen Tod, es war aber unabdingbar, dass dieser einen früher oder später ereilte. Und es war einfach Tatsache, dass man mit Mitte sechzig den Zenit seines Lebens überschritten hatte. Mabel machte sich hin und wieder schon Gedanken, was einmal werden sollte. Sie würde sich freuen, wenn jemand in ihrem Namen auf den Klippen eine Bank finanzieren würde, auf der müde Wanderer rasten könnten. Dass Victor über ein solches Thema überhaupt nicht sprechen wollte, überraschte sie.


  Da der Abend zu schön war, um schon nach Hause zu gehen, wollte Mabel sich noch ein wenig die Beine vertreten. Wer wusste schon, wie lange es noch so milde Abende geben würde. Sie überlegte kurz und schlug dann doch den Weg nach Wheal Kerris ein. Sie wollte nachsehen, ob James Howard sich noch immer dort aufhielt, denn bisher hatte er sich bei Emma nicht gemeldet.


  Das Maschinenhaus mit dem hohen Kamin zeichnete sich malerisch vor dem blutroten Sonnenuntergang ab, Vögel zwitscherten in den Hecken, und über dem Gelände lag eine friedliche Stille. Für einen Moment vergaß Mabel alle Sorgen und schöpfte Hoffnung. Es konnte nicht mehr lange dauern, bis man endlich wusste, ob es sich bei dem Toten um Gordon Black handelte. Vieles sprach dafür, es war jedoch fraglich, ob die Umstände seines Todes jemals geklärt werden konnten. Jetzt, da Alan die Sache in die Hand genommen hatte, machte sich Mabel um Abigail keine Sorgen mehr. Wardens Beweise – eine harmlose Fotografie und die Behauptung einer verbitterten Ehefrau – waren zu geringfügig, als dass es zu einer Anklage kommen könnte.


  Nur noch wenige Schritte vom Maschinenhaus entfernt rief Mabel laut: „Mr Howard? Sind Sie hier?“


  Die einzige Antwort war das Krächzen eines Schwarms Krähen, der sich in dem alten Gebälk niedergelassen hatte und davonstob, als Mabel sich näherte. Ein Schauer lief ihr über den Rücken, und sie zuckte zusammen. Mabel war nicht abergläubisch und liebte ebenso wie Victor Tiere, Krähen ging sie aber lieber aus dem Weg. Als Kind – sie musste etwa vier oder fünf Jahre alt gewesen sein – hatte sie beobachtet, wie einige Krähen einem verendeten Schaf die Augen aushackten, und dieses Bild nie wieder aus ihrem Kopf bekommen.


  „Mr Howard!“, rief sie erneut, als sie durch das Mauerloch die Ruine betrat. „Ich bin es, Mabel Clarence, und wollte fragen, ob Sie …“


  Das Wort blieb ihr im Hals stecken, denn sie hatte James Howard gefunden. Er lag auf dem provisorischen Lager aus einer zerfetzten Matratze und zwei Wolldecken – und er war tot. Man brauchte kein medizinisches Wissen, um zu erkennen, dass jede Hilfe zu spät kam. An Howards linker Schläfe klaffte ein kreisrundes Loch mit geschwärzten Rändern. Seine weit aufgerissenen Augen blickten starr nach oben. Mabel presste eine Hand auf den Mund, kniete sich neben den Körper und tastete nach der Halsschlagader. Sie fühlte keinen Puls mehr, seine Haut war aber noch warm. In Sekundenbruchteilen registrierte Mabel, dass er erst kurze Zeit tot war und der Täter noch in der Nähe sein konnte. Sie nahm ihr Handy aus der Jackentasche und drückte die Kurzwahltaste, unter der Victors Anschluss gespeichert war. Bevor am anderen Ende abgenommen wurde, hörte sie hinter sich ein Geräusch. Sie drehte sich um, sah einen Schatten, dann spürte sie, wie etwas Schweres auf ihrem Hinterkopf auftraf.


  „Nein!“, schrie sie, sackte auf die Knie und kippte dann nach vorn auf den Boden. Ein zweiter Schlag traf sie. Sie spürte noch, wie ihr etwas Warmes, Klebriges über die Stirn und in die Augen lief, dann schwanden ihr die Sinne.


  


  [image: ]


  


  11. Kapitel


  Als Mabel zu sich kam und die Augen öffnete, wurde sie so stark vom Licht geblendet, dass sie die Lider sofort wieder schloss.


  „Mabel! Gott sei Dank! Bleiben Sie ganz ruhig liegen, es wird gleich ein Arzt hier sein.“


  Victor! Mabel wusste nicht, ob sie den Namen gemurmelt oder nur gedacht hatte. „Was …?“, presste sie mühsam hervor. Ein scharfer Schmerz schoss ihr durch den Kopf, als würde ihr Schädel in zwei Teile gespalten. „Der Tote … Howard … informieren Sie Warden …“


  „Ruhig, Mabel, ganz ruhig! Sie haben eine Platzwunde, sie scheint aber nur oberflächlich zu sein, soweit ich das beurteilen kann. Machen Sie sich keine Sorgen.“


  Wenn Victor meinte, sie solle sich nicht sorgen, dann sorgte Mabel sich auch nicht. Sie konzentrierte sich auf ihre Atmung. Der Schmerz in ihrem Kopf ebbte langsam ab. Vorsichtig bewegte sie ihre Glieder und spürte keine Schmerzen. Wie aus weiter Ferne hörte sie die Sirene des Einsatzfahrzeuges. Gut, die Polizei war schon unterwegs. Erleichtert atmete sie auf und wurde erneut bewusstlos.


  Als sie das nächste Mal aufwachte, schob man sie gerade auf einer Trage in den Rettungswagen. In ihrer rechten Armbeuge spürte Mabel die Venenverweilkanüle, ihr Kopf fühlte sich an wie in Watte gepackt, schmerzte aber nicht mehr. Sie stemmte sich auf die Unterarme und versuchte, sich aufzurichten.


  „Es geht mir gut …“


  „Sie bleiben hübsch liegen, Miss Clarence.“ Ein Sanitäter drückte sie auf die Trage zurück. „Sie scheinen Glück gehabt zu haben, wir bringen Sie zur Sicherheit trotzdem ins Krankenhaus.“


  „Kein Krankenhaus!“ Mabels Stimme klang erstaunlich kräftig. „Howard … er ist tot …“


  „Die Polizei ist soeben eingetroffen und kümmert sich darum“, antwortete der Sanitäter ruhig. „Es ist alles in Ordnung.“


  Dann schlossen sich die Türen des Wagens, und Mabel blieb nichts anderes übrig, als ruhig auf der Trage auszuharren. Sie wusste, sie würde früh genug erfahren, warum Victor sie gefunden und wahrscheinlich vor einem weiteren Angriff des Mörders gerettet hatte, denn dass der Mensch, der Howard erschossen hatte, auch sie hatte töten wollen, das stand für Mabel außer Frage.


  


  Victor sah dem Rettungswagen nach und wischte sich über die schweißnasse Stirn. Jetzt, da er Mabel in ärztlicher Obhut wusste, beruhigte sein Puls sich wieder. Der Sanitäter hatte seine Vermutung bestätigt, dass die Schläge auf Mabels Hinterkopf nur die obersten Hautschichten verletzt hatten. Um eine Gehirnerschütterung, die schnell zu einer tödlichen Gehirnblutung führen konnte, auszuschließen, würde man Mabel im Krankenhaus ausführlich untersuchen.


  „Mach dir keine Sorgen.“ Alan Trengove berührte seinen Patenonkel am Arm. „Mabel hat einen ebensolchen Dickkopf wie du, Onkel Victor. Sie wird schnell wieder auf den Beinen sein.“


  Unmittelbar nachdem Victor Mabel gefunden hatte, hatte er zuerst Chefinspektor Warden, danach den Rettungsdienst und schließlich auch Alan angerufen. Bis die Hilfe eingetroffen war, hatte er regelmäßig Mabels Puls und Atmung überprüft und die Wunden an ihrem Hinterkopf mit einem sauberen Taschentuch notdürftig abgedeckt. Die Blutung war zwar nur geringfügig, er wollte aber verhindern, dass es zu einer Infektion kam, denn der Boden des Maschinenhauses war von Unrat übersät.


  Trotz der angespannten Situation hatte Victor grimmig gemurmelt: „Ich wusste doch, dass Howard seinen Abfall herumliegen lässt. Wenn ich den in die Finger bekomme – dem erzähl ich was!“


  „Hast du gesehen, wer Mabel niedergeschlagen hat?“, fragte Alan, aber Victor konnte nur den Kopf schütteln.


  „Mabel war allein“, antwortete er leise. „Wir hatten einen Spaziergang unternommen, dabei kam es“, er lächelte verlegen, „nun ja, wir hatten eine kleine Meinungsverschiedenheit. Ich ließ Mabel am Silent Stream zurück und ging mit Debbie nach Hause. Kaum dort angekommen, klingelte auch schon mein Handy. Es war Mabels Nummer. Als ich abnahm, waren zuerst nur ein paar seltsame Geräusche zu vernehmen, dann hörte ich Mabel schreien, gleich darauf brach die Verbindung ab.“ Er sah seinen Patensohn mit einem flackernden Blick an. „Alan, ich weiß nicht, warum, aber ich ahnte, dass Mabel zur Mine gegangen ist, darum habe ich mich sofort auf den Weg gemacht. Als ich hier ankam, fand ich Mabel bewusstlos am Boden liegend vor.“


  „Und da machst du dich über Mabels Bauchgefühl lustig“, versuchte Alan, die Situation mit einem Scherz aufzulockern. „Ihr seid gar nicht so verschieden.“


  „Wahrscheinlich hast du recht.“ Victor zuckte mit den Schultern und deutete auf das Maschinenhaus. „Ob wir mal nachsehen sollen, was Warden treibt? Hoffentlich sichert er ordentlich die Spuren, damit der Täter schnell gefasst werden kann. Mabel hat nämlich gesagt, dass der Landstreicher, der sich seit einiger Zeit hier herumtreibt, tot sein soll.“


  „Ja?“, fragte Alan erstaunt. „Ich habe bisher keine Leiche gesehen, du etwa?“


  Victor zuckte mit den Schultern.


  „Mabel klang sehr sicher, und du weißt ja, wie selten sie sich irrt. Die Polizei muss alles gründlich absuchen.“


  Wie aufs Stichwort trat Sergeant Bourke aus der Ruine und winkte Victor zu sich.


  „Der Chefinspektor möchte mit Ihnen sprechen, Doktor.“


  Victor erzählte Warden das Gleiche, was er Alan berichtet hatte, und schloss mit den Worten: „Als man Mabel in den Rettungswagen schob, hat sie etwas von Howard und einer Leiche gemurmelt. Wenn ich sie richtig verstanden habe, dann soll Howard tot sein.“


  „Howard?“ Warden runzelte die Stirn. „Wer ist das?“


  „James Howard, ein Obdachloser, der vor einiger Zeit in dem alten Maschinenhaus Unterschlupf gesucht hatte“, erklärte Victor und deutete an Warden vorbei auf die provisorische Bettstatt. „Er hat hier gehaust, seine Sachen und auch sein Müll liegen noch überall herum.“


  „Das habe ich auch schon bemerkt“, brummte Warden und wirkte äußerst angespannt. „Es ist aber weit und breit kein Toter zu finden. Da wird Miss Clarence wohl etwas verwechselt haben, was nach einem solchen Angriff auch kein Wunder wäre, immerhin war sie längere Zeit bewusstlos.“


  Da Warden ihn nicht zurückhielt, trat Victor in die Ruine und sah sich aufmerksam um. Trotz der Kopfverletzung hatte Mabel auf ihn einen überzeugenden Eindruck gemacht. Er sah sich das Matratzenlager genau an, dann wandte er sich an Warden.


  „Hier ist Blut!“


  Der Chefinspektor trat neben ihn und sah nun auch die über die Matratze und den Decken verteilten Blutspritzer.


  „Das stammt wahrscheinlich von Miss Clarence“, erklärte Warden umgehend. „Vermutlich wurde sie hier niedergeschlagen und schleppte sich auf der Suche nach Hilfe zur Tür, wo Sie sie fanden.“


  „Unwahrscheinlich. Mabels Wunden bluteten nicht so stark, um so viele Flecken zu hinterlassen“, erwiderte Victor.


  „Dann wird es eine andere Erklärung geben.“ Wardens Mundwinkel zogen sich nach unten. „Fangen Sie jetzt auch an, mir Vorschriften zu machen, Doktor? Das ist eigentlich der Part Ihrer Haushälterin.“


  „Sie sollten trotzdem nach James Howard suchen“, beharrte Victor ruhig, denn mit Ungeduld würde er bei Randolph Warden nichts erreichen. Der Mann stellte sich nur zu gern stur, wenn man sich in seine Arbeit einmischte, und tat dann erst recht das Gegenteil.


  „Doktor Daniels hat recht“, mischte Alan sich ein. „Er könnte Miss Clarence angegriffen haben.“


  Warden tauschte einen Blick mit seinem Sergeant, dann sagte er: „Sie haben es gehört, Bourke. Geben Sie sofort eine Fahndung nach einem …“ Er zögerte und sah Victor fragend an.


  „Howard, James Howard.“


  „Also, Bourke, geben Sie die Fahndung nach James Howard raus. Weit kann er nicht gekommen sein, wenn wir davon ausgehen, dass er kein Auto hat. Von Ihnen“, er wandte sich wieder an Victor, „brauchen wir noch eine genaue Personenbeschreibung des Mannes.“


  „Selbstverständlich, ich stehe Ihnen zur Verfügung.“


  In hilfloser Wut ballte Victor die Hände zu Fäusten. Am liebsten hätte er sich unverzüglich auf die Suche nach dem Landstreicher gemacht. Von Anfang an hatte er gewusst, dass dem Mann nicht zu trauen war, auch wenn er von ihm aus dem Stollen gerettet worden war. Victor war überzeugt, dass James Howard Mabel niedergeschlagen hatte – aus welchen Gründen auch immer. Was allerdings nicht dazu passte, war Mabels Bemerkung, Howard wäre tot. Wenn Howard für den Angriff nicht verantwortlich, sondern vielleicht selbst Opfer geworden war – wer hatte dann einen Grund für solche Taten?


  „Ich bitte Sie, das Blut auf der Matratze mit Miss Mabels Blut abzugleichen“, sagte Alan in seiner ruhigen, überlegenen Art. „Nur, um sicherzugehen.“


  Erneut zögerte Warden. Aber er hatte aus seinen Fehlern in der Vergangenheit gelernt und wies das Team der Spurensicherung an, die Matratze und die Decken einzupacken und zur kriminaltechnischen Untersuchung ins Labor nach Truro zu bringen.


  


  Mabels Verletzungen waren wirklich nur oberflächlich, die Wunden mussten nicht einmal genäht werden. Mabel zeigte keine Anzeichen einer Gehirnerschütterung, und bei der durchgeführten MRT war auch kein Hinweis auf eine Verletzung des Gehirns festzustellen. Trotzdem musste sie die Nacht im Krankenhaus verbringen. Eine Nacht, in der eine Schwester jede Stunde mit einer Taschenlampe in ihre Pupillen leuchtete, um sofort eine eventuelle Veränderung feststellen zu können. Aus diesem Grund konnte Mabel nicht schlafen, doch ihre Überlegungen hätten ihr ohnehin keine Ruhe gelassen. Wer hatte James Howard derart brutal erschossen? Mabel glaubte nicht, dass Howard einfach nur jemanden störte, weil er obdachlos war. Nein, da musste mehr dahinterstecken!


  Am nächsten Morgen hielt Mabel nichts mehr in dem unbequemen Bett.


  „Doktor, mir geht es gut“, sagte sie zu dem Arzt, der sie gern noch ein paar Tage zur Beobachtung im Krankenhaus behalten hätte.


  „In Ihrem Alter darf man auch kleine Verletzungen nicht auf die leichte Schulter nehmen“, wandte er skeptisch ein. „Ein solches Erlebnis kann sogar psychische Folgen nach sich ziehen, immerhin wurden Sie angegriffen und niedergeschlagen.“


  „Da ich selbst Krankenschwester bin, versichere ich Ihnen, Doktor, beim ersten Anzeichen einer Verschlechterung unverzüglich einen Arzt aufzusuchen“, erwiderte Mabel entschlossen. „Jetzt geben Sie mir das Formular, auf dem ich bestätigen werde, dass ich auf eigenen Wunsch Ihr Etablissement verlassen möchte.“


  Sie rief Victor an und war dankbar, dass er seine Patienten vertröstete und sie in Bodmin abholte. Mabel saß kaum auf dem Beifahrersitz, als sie herausplatzte: „Was ist mit Howard? Gibt es schon eine Spur, wer ihn ermordet hat?“


  Victor zögerte, den Motor anzulassen, wandte sich zu Mabel und sah sie ernst an.


  „Die Polizei sucht nach dem Landstreicher.“


  „Wieso sucht Warden nach Howard?“ Mabel schüttelte ungläubig den Kopf, dann kam ihr ein unglaublicher Verdacht. „Sagen Sie jetzt bitte nicht, dass …“


  „Eben dies“, knurrte Victor. „Es gibt keine Leiche, weder die von James Howard noch von sonst jemandem.“ Er schilderte, wie er Mabel gefunden hatte, und schloss mit den Worten: „Glauben Sie mir, Mabel, als ich im Maschinenhaus eintraf, war von Howard keine Spur zu sehen – weder tot noch lebendig. Sie waren ganz allein.“


  „Das gibt es doch gar nicht!“ Mit einem Seufzer sank Mabel in den Sitz zurück und schüttelte fassungslos den Kopf. „Glauben Sie mir, Victor! James Howard wurde durch einen gezielten Kopfschuss getötet. Ich habe ihn ebenso deutlich gesehen, wie ich Sie jetzt hier vor mir sehe.“


  „Ich glaube Ihnen“, sagte Victor schlicht. „Was allerdings Warden betrifft …“


  „Dann sollten wir ihn unverzüglich aufsuchen!“ Mabels Lebensgeister erwachten, entschlossen richtete sie sich auf. „Worauf warten Sie noch? Fahren Sie mich unverzüglich nach Lower Barton.“


  


  Chefinspektor Randolph Warden hatte nicht nur eine neue Zimmerpflanze – eine etwa zwei Meter hohe Drachenpalme –, sondern auch einen neuen Schreibtisch. So ein modernes Ding aus Stahl und Glas, auf dem jeder Fleck zu sehen war, was der praktisch veranlagten Mabel sofort ins Auge stach. Sie enthielt sich aber jeglichen Kommentars, schließlich musste sie weder hier arbeiten noch putzen. Sie und Victor nahmen auf den Stühlen, die nicht erneuert worden und hart und unbequem wie eh und je waren, Platz. Die Personen, die normalerweise dem Chefinspektor gegenübersaßen, sollten sich hier auch nicht wohlfühlen.


  „Miss Clarence, ich freue mich, dass alles glimpflich verlaufen ist.“ Warden begrüßte sie mit einem festen Händedruck. Er verbarg seine Erleichterung nicht. „Wahrscheinlich wollte der Täter Sie nicht töten, sondern nur außer Gefecht setzen, was die Tat nicht weniger verwerflich macht.“


  „Das beruhigt mich ungemein“, antwortete Mabel ungeduldig. „Sicher hat er mich niedergeschlagen, um in Ruhe die Leiche beseitigen zu können …“


  Warden hob die Hand und sagte: „Wir suchen nach Howard, er wird uns nicht entkommen.“


  „Entkommen?“ Mabel zuckte zusammen. „Inspektor, hier liegt ein Irrtum vor, denn …“


  Erneut wurde sie unterbrochen, jetzt jedoch von Victor.


  „Es tut mir leid“, sagte er und sah auf seine Armbanduhr. „Ich muss wieder in die Praxis, habe meine Patienten schon zu lange warten lassen. Im Moment kann ich nichts beitragen. Alles, was ich weiß, habe ich bereits gestern Abend zu Protokoll gegeben.“


  „Ich möchte mich mit Miss Clarence sowieso allein unterhalten“, sagte Warden unterkühlt und nickte Victor zu. „Sie können gehen, Doktor Daniels, wenn es noch Fragen geben sollte, wissen wir ja, wo wir Sie finden.“


  „Lassen Sie sich bloß nicht unterkriegen“, brummte Victor und zwinkerte Mabel zu. „Aber ich glaube, da muss ich mir keine Sorgen machen.“


  Bevor Randolph Warden wieder das Wort an Mabel richtete, gab er irgendwelche Daten in den Computer ein. Mabel schien es, er tat das nur, um sie auf die Folter zu spannen.


  Die Hände im Schoß gefaltet, wartete sie, bis er endlich die Tastatur zur Seite schob und seine Aufmerksamkeit erneut ihr schenkte.


  „Nun erzählen Sie mal, was es mit einem angeblichen Toten in der Mine auf sich hat.“


  Warden sprach ruhig und sachlich und ließ sich nicht anmerken, ob er glaubte, Mabel hätte sich die Leiche nur eingebildet. Mabel blieb ebenfalls beherrscht und schilderte, wie sie das Maschinenhaus betreten und Howard erschossen vorgefunden hatte.


  „Dann ging alles ganz schnell, Inspektor. Plötzlich war ein Schatten hinter mir, dann folgte auch schon der erste Schlag, kurz darauf der zweite. Ich erlangte erst wieder das Bewusstsein, als Doktor Daniels an meiner Seite war.“ Mabel fixierte Warden. „Inspektor, ich versichere Ihnen: James Howard war so tot, wie man nur tot sein kann. In seiner Stirn klaffte ein rundes Loch mit ausgefransten Rändern. Es sah aus, als wäre ihm der Lauf einer Pistole direkt auf den Schädel gesetzt worden.“


  „Hm …“ Warden griff nach einer schmalen, roten Akte und schlug sie auf.


  „Miss Clarence, obwohl Sie zugeben müssen, wie fantastisch Ihre Schilderung klingt, denn es war weit und breit keine Leiche zu finden, werde ich nicht den Fehler begehen, Ihre Aussage als Nonsens oder gar Einbildung abzutun.“


  „Das ist sehr freundlich von Ihnen.“ Beruhigt entspannte sich Mabel. „Die Vergangenheit hat schließlich gezeigt, dass ich manchmal …“


  „Lassen wir die Vergangenheit ruhen“, unterbrach Warden sie und räusperte sich. „Das Labor hat die Nacht durchgearbeitet, und tatsächlich wurden auf der Matratze Blutspuren gefunden, die nicht von Ihnen, Miss Clarence, stammen. Das hat die Rechtsmedizin eindeutig feststellen können, da Ihre Blutgruppe in der Datei gespeichert ist.“


  Zufrieden lächelte Mabel. Chefinspektor Warden hatte dieses Mal gute Arbeit geleistet, dazu noch in einer so kurzen Zeit.


  „Sie glauben mir also, dass James Howard ermordet worden ist?“, fragte sie sicherheitshalber. „Es hatte den Anschein, als wäre er regelrecht hingerichtet worden. Schrecklich ...“


  Warden nickte. „Wenn wir davon ausgehen, dass es sich so abgespielt hat, dann muss Howard seinen Mörder gekannt haben, denn sonst wäre es diesem nicht gelungen, so nahe an ihn heranzukommen.“


  „Oder er wurde betäubt.“


  „Was?“ Warden runzelte die Stirn, und Mabel wiederholte lauter: „Ich meine, es besteht die Möglichkeit, dass der Täter Howard vorher betäubt oder ebenfalls niedergeschlagen hat. Als Howard bewusstlos oder zumindest so schläfrig war, dass er sich nicht mehr wehren konnte, wurde er erschossen.“


  Mabel konnte regelrecht sehen, dass es hinter Wardens Stirn arbeitete und er abschätzte, wie er reagieren sollte.


  Schließlich gab er sich einen Ruck und sagte: „Zugegeben – es wäre eine Möglichkeit. Wo jedoch ist die Leiche? Sie wissen, Miss Clarence, ohne Leiche keinen Fall. Und warum wurde sie beseitigt? Wenn Sie den Toten gesehen haben, hätte der Täter eigentlich auch Sie …“ Warden zögerte und knetete unbehaglich seine Finger, sodass die Knöchel knackten. „Ich meine, warum ist der Täter das Risiko eingegangen, Sie am Leben zu lassen? Verzeihen Sie mir meine offenen Worte, Miss Clarence, ich muss aber sämtliche Möglichkeiten mit allen Konsequenzen in Betracht ziehen.“


  „Ich verstehe Sie vollkommen“, entgegnete Mabel und brachte sogar ein Schmunzeln zustande, obwohl ihr die Bedeutung von Wardens Worten durchaus bewusst war. „Der Täter oder die Täterin – wir dürfen die Möglichkeit, dass eine Frau die Tat begangen hat, nicht ausschließen, da auch eine Frau einen so großen Mann wie Howard erschießen kann, wenn sie ihn erst mal betäubt hat …“


  „Sie mit Ihren Spitzfindigkeiten!“, unterbrach Warden Mabel erneut, allerdings zuckten seine Mundwinkel. „Fahren Sie ruhig fort, Ihre Überlegungen interessieren mich wirklich.“


  Mabel kniff die Augen zusammen und musterte Warden.


  „Muss ich mir Sorgen um Sie machen, Inspektor?“


  Nun lächelte er wirklich und sagte nur: „So langsam beginne ich, Sie zu mögen, Miss Clarence.“


  Mal sehen, wie lange das anhält, dachte Mabel, und laut fuhr sie fort: „Entweder hat der Täter mich absichtlich nur leicht verletzt, gerade so, dass ich das Bewusstsein verlor, oder er wollte mich ebenfalls töten, wurde aber gestört. Wenn wir die erste Überlegung in Betracht ziehen, dann ist es möglich, dass der Täter denkt, die Polizei glaubt mir ohnehin kein Wort, wenn keine Leiche zu finden ist. Inspektor, diese Möglichkeit wäre mir wesentlich lieber, wie Sie sicher verstehen.“


  „Mir auch, liebe Miss Clarence, mir auch“, bestätigte Warden mit einem nachdrücklichen Nicken. „Wie machen Sie das bloß, immer in solche Situationen zu geraten?“


  „Mein lieber Inspektor, dieses Mal müssen selbst Sie zugeben, dass ich an den Geschehnissen vollkommen unschuldig bin. Ich wollte lediglich einen Landstreicher, der seit einigen Wochen auf meinem Grund und Boden logiert, aufsuchen. Das ist nun wirklich harmlos. Allerdings …“ Sie verstummte, und Warden reagierte sofort:


  „Allerdings was? Gibt es noch etwas, das ich wissen sollte?“


  Mabel zögerte. Sie war angegriffen worden und hätte durchaus getötet werden können, das konnte und durfte sie nicht auf die leichte Schulter nehmen. Es war vernünftiger, sich Randolph Warden anzuvertrauen und ihm nichts zu verschweigen, daher erklärte sie: „Vor ein paar Tagen hat Doktor Daniels in einem alten Stollen von Wheal Kerris spanische Dublonen gefunden.“


  „Etwa aus Gold?“ Warden horchte interessiert auf.


  „Spricht man von spanischen Dublonen, so handelt es sich immer um Goldmünzen.“ Diese kleine Belehrung konnte Mabel sich nun doch nicht verkneifen, fuhr dann aber ernst fort: „Vielleicht hat das eine mit dem anderen nichts zu tun, es ist aber ein Zufall zu viel, nicht wahr, Inspektor?“


  Warden lehnte sich zurück, verschränkte die Arme vor der Brust und senkte die Lider. Als hätte er Mabels Anwesenheit vergessen, murmelte er vor sich hin: „Ein unbekannter Toter in Higher Barton, ein spurlos verschwundener Gärtner, der mit Lady Tremaine eine Affäre gehabt haben soll, Goldmünzen in einem stillgelegten Stollen, eine niedergeschlagene ältere Dame und eine neue Leiche, von der keine Spur zu finden ist …“ Er öffnete die Augen und griff zum Telefonhörer, wählte und sagte dann: „Bourke, bringen Sie für Miss Clarence und für mich einen Kaffee. Extra stark, bitte!“ Er legte auf und sah Mabel wieder an. „Das ist in der Tat etwas viel auf einmal. Dann überlegen wir mal gemeinsam, ob hier eine Verbindung herzustellen ist, vor allen Dingen, was mit der Leiche von Howard geschehen sein könnte.“


  „Der Stollen“, sagte Mabel leise und war dankbar, dass Warden sie in seine Überlegungen einbezog.


  „Welcher Stollen?“, wiederholte er, und Mabel erklärte: „Wenn jemand in der kurzen Zeit, bevor Victor Daniels mich gefunden hatte, einen Menschen verschwinden lassen will, dann liegt es nahe, den Körper in einem der Minenschächte zu verstecken. Die Stollenzugänge sind gar nicht oder nur unzureichend verschlossen. Aus diesem Grund ist das Gelände für Spaziergänger auch gesperrt.“


  Bourke trat ein, ein Tablett in den Händen, und enthob Warden damit einer sofortigen Antwort. Nachdem er einen Schluck Kaffee getrunken hatte, seufzte er laut.


  „Wissen Sie, was uns das kosten wird, die Stollen absuchen zu lassen, sofern ich dafür überhaupt eine Genehmigung erhalte?“


  „Wenigstens schließen Sie die Möglichkeit nicht aus“, erwiderte Mabel und verbarg nicht ihre Zufriedenheit, dass Warden selbst auf diesen Gedanken gekommen war.


  „Warum sollte ich?“ Er seufzte erneut und fuhr sich mit den Fingern durch das Haar. „Ich werde also eine Suchmaßnahme beantragen. Immerhin wurden im Maschinenhaus Blutspuren gefunden, die von einer bisher unbekannten Person stammen. Ein Gewaltverbrechen ist somit nicht auszuschließen. Die Fahndung nach James Howard läuft trotzdem weiter, denn noch ist nicht sicher, dass es sich bei dem Toten um den Obdachlosen handelt.“


  Hocherfreut über diese Erkenntnisse und Wardens Verhalten, ihre Meinung nicht strikt zurückzuweisen und zu ignorieren, trank nun auch Mabel ihren Kaffee. Bei Wardens nächsten Worten verschluckte sie sich aber so heftig, dass sie husten musste, denn der Inspektor sagte: „Was übrigens das Skelett auf Higher Barton betrifft – hier gibt es etwas, das Sie wissen sollten. Es handelt sich nicht um die sterblichen Überreste von Gordon Black.“


  „Nicht?“ Mabel erholte sich von ihrem Hustenanfall und starrte Warden ungläubig an. „Das sagen Sie mir erst jetzt? Ja, wer ist es denn dann? Und was ist mit Black geschehen?“


  „Was den Verbleib Blacks angeht, ist dies nicht länger unsere Angelegenheit, dafür sind die Kollegen in Saint Austell zuständig, die den Fall wohl wieder zu den Akten legen werden.“


  „Wie haben Sie festgestellt, dass es sich nicht um Gordon Black handelt?“, fragte Mabel interessiert, und Warden grinste.


  „Ich werde es Ihnen sagen, Miss Clarence. Ich weiß ja, wie neugierig Sie sind, und bevor Sie wieder versuchen, den armen Bourke auszuquetschen …“


  „Ich bin nicht neugierig, sondern wissensdurstig“, unterbrach Mabel bestimmt.


  „Natürlich, das ist in der Tat ein gewaltiger Unterschied“, murmelte Warden, und Mabel beschlich der Verdacht, dass er sich über sie lustig machte. „Da es nach so langer Zeit im Haus der Blacks nichts mehr von Gordon Black gab, mit dem wir einen DNA-Abgleich hätten durchführen können – Mrs Black hat alle persönliche Dinge ihres Mannes entsorgt –, wurde ein Abstammungsgutachten durchgeführt.“


  „Ein Abstammungsgutachten?“


  Warden nickte. „Da das ein sehr aufwendiges Verfahren ist, hat das Ergebnis auch so lange gedauert. Wir haben Abstriche und das Blut von Blacks Kindern mit der DNA der gefundenen Knochen verglichen – es gibt keine Übereinstimmung. Bei dem Toten handelt es sich nicht um den Vater der Kinder.“


  „Tja, das hat nicht viel zu sagen“, erklärte Mabel, und Warden verstand sofort.


  „Diese Möglichkeit habe ich nicht außer Acht gelassen, Miss Clarence, allerdings ist das nicht alles, was wir haben. Bei der letzten Befragung erinnerte sich Mrs Black plötzlich daran, dass sich ihr Mann in jüngeren Jahren beim Fußballspielen das Schlüsselbein gebrochen hat. Sie hatte das vergessen, weil der Unfall geschehen war, bevor sie sich kennenlernten. Black hatte es ihr gegenüber mal erwähnt. Die Schlüsselbeine der Knochen aus Higher Barton weisen jedoch keine verheilten Brüche auf. Somit habe ich Gordon Black als Toten ausgeschlossen.“ Er zwinkerte Mabel verschwörerisch zu und wirkte dabei wie ein frecher Junge. „Ich hoffe, das findet Ihre Zustimmung, Miss Clarence, oder habe ich etwas vergessen?“


  Mabel wünschte sich beinahe den früheren, missmutigen Warden zurück, denn einen Chefinspektor, der einmal scherzhaft, dann wieder ernst und energisch war, konnte sie schlecht einschätzen. Meinte er seine Frage ernst, oder nahm er sie auf den Arm?


  „Ich danke Ihnen für Ihre Offenheit, Inspektor“, antwortete sie daher ausweichend und stand auf. „Dann ist meine Cousine nicht länger verdächtig?“


  Wardens Mimik sprach Bände, und Mabel ahnte die Antwort, bevor Warden, nun wieder geschäftsmäßig, erwiderte: „Die Tatsache, dass der Mann zu einer Zeit sein Leben ließ, als Lady Tremaine just in diesem Raum wohnte, bleibt nach wie vor bestehen. Ob sie und Black allerdings ein Techtelmechtel miteinander hatten, ist eine private Angelegenheit und nicht länger von polizeilichem Interesse. Mr Trengove hat sich der Angelegenheit angenommen. Künftige Gespräche, die ich mit Lady Tremaine führen werde, erfolgen nur in Anwesenheit des Anwalts.“


  Mabel gefiel diese Antwort nicht, denn sie entnahm Wardens Worten, dass er Abigail aus dem Kreis der Verdächtigten noch nicht ausgeschlossen hatte. Im Augenblick gab es aber nichts, das den Inspektor von Abigails Unschuld und Unwissenheit überzeugen konnte. Obwohl Warden sie in alle Erkenntnisse eingeweiht hatte, würde sie nicht tatenlos die Hände in den Schoß legen. Die ganze Sache war derart verworren ... und jetzt auch noch der Mord an dem Landstreicher.


  „Wenn Sie mich für heute entschuldigen würden, Inspektor?“ Sie nickte ihm zu. „In meinem Kopf brummt es noch ziemlich, ich möchte jetzt nach Hause und ein wenig ruhen.“


  „Nehmen Sie die Verletzung nicht auf die leichte Schulter“, ermahnte Warden und begleitete Mabel zur Tür. „Und, Miss Clarence – keine Alleingänge!“, fügte er warnend hinzu, als hätte er Mabels Gedanken erraten. „Sie sehen, es geht alles seinen gewohnten Gang, es gibt also keinen Grund für irgendwelche Ermittlungen Ihrerseits. Wir möchten doch nicht, dass Sie erneut in Gefahr geraten. Der gestrige Angriff reicht vollkommen und ist hoffentlich eine Warnung für Sie!“


  „Ich mich in Gefahr begeben? Aber Inspektor, wo denken Sie hin? Das tue ich doch niemals.“


  „Ja, sicher, und morgen kommt Santa Claus durch den Kamin“, erwiderte Warden und verzog das Gesicht.
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  12. Kapitel


  Das Haus lag still in der Mittagssonne, und das Licht spiegelte sich in den zahlreichen Fensterscheiben. Mabel fragte sich, wann Emma Penrose die Zeit fand, die vielen Scheiben auf Hochglanz zu polieren, auch wenn die Haushälterin sich für grobe Arbeiten Hilfe aus dem Ort holte. Higher Barton sah immer wie aus dem Ei gepellt aus. Mabel ging jedes Mal das Herz auf, wenn sie um die letzte Biegung der gewundenen, an beiden Seiten von mächtigen Buchen und Eichen gesäumten Auffahrt bog und das Herrenhaus in Sicht kam. Zu Ehren von Königin Elisabeth I. in Form eines großen E’s erbaut, hatten auch die Anbauten und Renovierungen dem ursprünglichen Charakter des im Tudorstil errichteten Hauses keinen Abbruch getan. Besucher, die nur einen flüchtigen Blick auf Higher Barton warfen, ahnten nicht, wie verwinkelt das Haus im Inneren war, und waren beim Betreten überrascht, wie leicht man sich in den zahlreichen Treppenhäusern und Gängen verlaufen konnte. Neben dem prächtigen Treppenhaus mit den steinernen Stufen und dem geschnitzten Geländer, das von der großen Halle in die oberen Stockwerke führte, gab es noch fünf weitere kleinere Auf- und Abgänge. Zu viktorianischer Zeit wurden zwei davon als Dienstbotentreppen verwendet, da diese streng nach weiblichem und männlichem Personal getrennt sein mussten. Die einstigen Kammern der Hausmädchen im dritten Stockwerk waren vor dreißig Jahren als Gästezimmer umgestaltet und mit eigenen Badezimmern ausgestattet worden. Trotzdem war der Charme vergangener Zeiten erhalten geblieben, denn die Zimmer hatten ihre niedrigen Balkendecken und bleiverglasten Fenster behalten. Wer hier eine Nacht verbrachte, fühlte sich in ein vergangenes Jahrhundert zurückversetzt, ohne auf den Komfort der Gegenwart verzichten zu müssen. Mabels Idee, Higher Barton für Veranstaltungen wie Hochzeiten und Kongresse zu vermieten, war auf fruchtbaren Boden gefallen, denn ein Haus konnte nur leben, wenn es mit Menschen gefüllt war. Bisher hatte Mabel sich dagegen verwahrt, einige Räume für Besucher zu öffnen. Sie wollte aus Higher Barton kein Museum machen, außerdem war es trotz seines Alters zu modern eingerichtet, um das allgemeine Interesse zu erregen. Sie wurde aber auch nicht jünger und fragte sich oft, was sein würde, wenn sie sich nicht mehr darum kümmern konnte, denn weder Abigail noch Mabel hatten Kinder oder sonstige Verwandte. Eine Möglichkeit wäre, das Haus dem National Trust zu übereignen, bevor es zu verfallen begann.


  „Fort mit solch trüben Gedanken an diesem wundervollen Tag!“


  Mabel betrachtete den Westflügel, ein zufriedenes Lächeln auf den Lippen. Die Renovierungsarbeiten waren abgeschlossen, und das Gerüst war bereits wieder abgebaut. Lediglich zwei randvoll mit Schutt gefüllte Container, die jedoch in den nächsten Tagen abgeholt werden würden, zeugten noch von den massiven Schäden. Die Browns hatten hervorragende Arbeit geleistet. Die Fassade war mit einem nahezu identischen Stein ausgebessert worden, und nur mit kundigem Blick war der Unterschied zwischen dem neuen und dem alten Mauerwerk zu erkennen.


  „Miss Mabel, wie schön, dass Sie kommen konnten.“ Emma trat aus dem Haupteingang, einen Putzeimer in der Hand. „Ich glaube, der Staub kehrt sofort zurück, kaum, dass ich aufgewischt habe.“


  Mabel nickte ihr lächelnd zu.


  „Das war bestimmt eine Menge Arbeit. Danke, Emma, dass Sie alles perfekt organisiert und geregelt haben.“


  „Danke, Miss Mabel, ich hatte viele helfende Hände“, antwortete Emma. „Heute Morgen habe ich Apfelkuchen gebacken. Sie trinken doch einen Tee mit mir? Dabei können wir besprechen, ob die anstehende Hochzeitsfeier wie geplant stattfinden kann.“


  Bereits vor vier Monaten war Higher Barton für das kommende Wochenende von einer Hochzeitsgesellschaft mit etwa fünfzig Gästen angemietet und alle Vorbereitungen für das Fest waren getroffen worden. Emma war unsicher, ob sie nicht lieber absagen sollten, immerhin handelte es sich bei einem der Gästezimmer um einen Tatort, auch wenn das Zimmer von der Polizei wieder freigegeben worden war. Allerdings würde die Hochzeitsgesellschaft in große Bedrängnis geraten, denn so kurzfristig wären wohl kaum andere Räumlichkeiten zu finden.


  „Auf Ihren Apfelkuchen freue ich mich schon den ganzen Tag“, entgegnete Mabel. „Zuerst möchte ich mich aber umsehen. Von außen sieht alles sehr gut aus. Nun, warten wir die Rechnungen ab, ich glaube, an denen werden wir schwer zu schlucken haben. Daher brauchen wir die Einnahmen des Festes. Für unser Image wäre eine Absage auch wenig förderlich.“


  Mabel und Emma durchquerten die große Halle und stiegen in den ersten Stock hinauf. Abigails ehemaliges Schlafzimmer am Ende des Westflügels erstrahlte in neuem Glanz, nichts wies mehr auf das Unwetter und den grausigen Fund hin. Es roch nach Holz und frischer Farbe, und Emma hatte auch die Einrichtung verändert und erneuert: Das Bett stand nun auf der gegenüberliegenden Seite, die Sitzgruppe vor dem Kamin war neu, und die hölzernen Wandvertäfelungen waren entfernt und durch eine helle, rosa-grau gestreifte Tapete ersetzt worden. Dort, wo sich der Hohlraum befunden hatte, war ein Alkoven entstanden, der den Raum größer wirken ließ. In dem umfangreichen Möbelfundus, der seit Jahrhunderten auf dem Dachboden lagerte, hatten Emma und George eine rund hundert Jahre alte Nähmaschine gefunden, sie auf Hochglanz poliert und mit ihr die Nische dekoriert. Ein heller, glänzender Parkettboden und leichte, roséfarbene Vorhänge machten die Umgestaltung perfekt.


  „Ich danke Ihnen, Emma.“ Mabel nickte anerkennend. „Der Raum ist wunderschön geworden und so viel lichter. Sie haben einen sehr guten Geschmack.“


  „Ich dachte, es muss ganz anders werden, damit niemand mehr daran denkt, dass hier …“


  „Ich verstehe, was Sie meinen“, sagte Mabel und blickte zum Alkoven. „Wir werden allerdings nie vergessen, dass hier ein Mensch gestorben ist.“


  „Dann soll ich das Zimmer den Gästen wieder zur Verfügung stellen?“, fragte Emma und trat ans Fenster. „Es hat eine der schönsten Aussichten im ganzen Haus und eignet sich am besten für das Brautpaar.“


  Der Blick aus dem Fenster zeigte weitläufige Terrassengärten mit blühenden Rosensträuchern und Hortensienbüschen bis hin zu dem Hügel Hall Wood, auf dem ein geübtes Auge die Überreste eines Forts aus der Eisenzeit erkennen konnte. Heute graste eine Schafherde auf dem Hügel. Die weißen Tiere hoben sich gegen das saftige Grün der Wiese ab, am stahlblauen Himmel zogen Möwen ihre Kreise, und die Hortensienbüsche blühten in dunkelrot und lila. Der Anblick ließ an ein Gemälde von William Turner denken.


  „Die Hochzeitsgesellschaft kommt aus Bristol, nicht wahr?“, fragte Mabel, und Emma nickte. „Erwähnen Sie den schrecklichen Vorfall vor den Gästen bitte nicht. Wahrscheinlich wurde in Bristol nicht darüber berichtet, es stand ja nur in den örtlichen Zeitungen.“


  Ehrlichkeit war zwar eine von Mabels höchsten Tugenden, etwas zu verschweigen war aber etwas anderes als eine bewusste Lüge. Bisher war von den Leuten kein Hinweis gekommen, dass sie von dem Leichenfund Kenntnis hatten, und Mabel wollte keine schlafenden Hunde wecken. Vor ein paar Tagen hatte George Penrose vorgeschlagen, den Fund des Skeletts gewinnbringend zu vermarkten.


  „Das würde viele Gäste anziehen, denn es gibt genügend Menschen, die in einem Zimmer, in dem eine Leiche verborgen gewesen war, übernachten wollen.“


  „Das ist morbid!“ Mabel hatte sich sofort gegen diese Idee verwahrt und war sich nicht sicher, ob George seine Worte wirklich ernst gemeint oder nur Spaß gemacht hatte.


  Später saßen Mabel und Emma in deren gemütlicher Küche im ehemaligen Gärtnercottage und besprachen die letzten Einzelheiten der Feier. Dann musste Mabel sich beeilen, nach Lower Barton zurückzufahren. Der Nachmittag war vorangeschritten, und Victor erwartete seinen Tee. Bevor sie losfuhr, holte Mabel aus der Bibliothek des Herrenhauses noch ein paar Bücher und Dokumente, die sie am Abend studieren wollte. Sie hatte eine Vermutung und hoffte, die alten Schriften würden ihr eine Antwort geben.


  


  „Dann wird Warden wirklich den Minenstollen nach Howards Leiche durchsuchen lassen?“, fragte Victor mit vollem Mund, was ihm einen rügenden Blick Mabels einbrachte. Er kaute, schluckte und brummelte dann: „Du meine Güte, Sie sind ja schlimmer als eine Ehefrau, und diesem Joch bin ich wohlweislich immer erfolgreich aus dem Weg gegangen.“


  „Ich achte nur auf Ihre Manieren, Victor“, erwiderte Mabel lächelnd und beantwortete dann seine Frage: „Zumindest hat der Chefinspektor den Gedanken, Howards Leiche könnte in einem der Schächte verborgen sein, nicht gleich verworfen.“


  „So langsam scheinen Sie unseren guten Warden ja regelrecht um den Finger zu wickeln.“ Victor zwinkerte ihr zu. „Bald wird er Ihnen wie ein Hund aus der Hand fressen.“


  Mabel lachte. „Das ist und war nie meine Absicht. Ich möchte nur, dass kein Aspekt außer Acht gelassen wird. In gewissem Maß habe ich sogar Verständnis für Warden. Er lässt sich aus dem hektischen Manchester in das eigentlich beschauliche Cornwall versetzen, in der Hoffnung, nicht ständig mit Brutalität und Gewaltverbrechen konfrontiert zu sein, und dann vergeht kaum kein Jahr, ohne dass nicht mindestens eine Leiche auftaucht, die eindeutig mit einem Gewaltverbrechen in Verbindung gebracht werden muss.“


  „Was, glauben Sie, ist mit Gordon Black geschehen?“ Victor wechselte das Thema. „Jetzt, nachdem feststeht, dass er nicht im Herrenhaus ermordet worden ist.“


  Mabel zuckte mit den Schultern.


  „Vielleicht ein Spaziergang auf den Klippen … betrunken … dann ein Sturz … Was das Meer einmal verschlungen hat, gibt es nur selten wieder frei.“


  „Bei Saint Austell gibt es keine Klippen“, wies Victor sie zurecht, und Mabel lachte.


  „Jetzt sind Sie es, der spitzfindig ist! Es besteht auch die Möglichkeit, dass Black tatsächlich seine Familie verlassen hat, um anderswo neu anzufangen.“ Sie seufzte leise. „Das werden wir wohl nie herausfinden.“


  „Und werden uns auch tunlichst bemühen, dies zu unterlassen“, bekräftigte Victor. „Mabel, der Anschlag auf Sie gibt mir zu denken. Sie müssen sich aus den weiteren Ermittlungen heraushalten, das nächste Mal geht es vielleicht nicht so glimpflich ab.“


  „Immerhin zieht Warden die Möglichkeit in Betracht, dass die Person, die mich niedergeschlagen hat, mich nicht wirklich töten wollte“, gab Mabel zu bedenken. „Wenn es sich um den Täter handelt, der auch Howard erschossen hat, dann frage ich mich, warum er mich verschont hat. Ein Mörder schreckt selten vor einem zweiten Mord zurück, wenn es nicht sogar sein dritter ist.“


  Victor brauchte einen Moment, um Mabels Gedanken zu folgen, dann verdüsterte sich seine Miene.


  „Sie glauben, der Tote im Herrenhaus wurde vom selben Täter ermordet, der auch den Landstreicher erschoss und Sie niederschlug?“ Er kratzte sich ausgiebig am Kinn, ein Zeichen, dass ihm dieser Gedanke überhaupt nicht gefiel. „Die Schlussfolgerung wäre, dass es in Lower Barton oder in der Gegend seit über zehn Jahren einen Mörder gibt, der jetzt erneut zugeschlagen hat. Ist das nicht sehr unwahrscheinlich?“


  „Nicht, wenn Howard ihm auf die Spur gekommen ist“, erwiderte Mabel. „Wir wissen nicht, warum er ausgerechnet hier auftauchte, als auch die Knochen in Higher Barton gefunden wurden. Vergessen Sie die Dublonen nicht, Victor! Ich bin sicher, irgendwie hängt alles zusammen.“


  „Mabel, Mabel, Ihre Gedanken schlagen Purzelbäume, und ich weiß nicht, ob ich darüber erfreut sein soll. Wir wissen, was dabei herauskommt, wenn Sie Ihren Vermutungen folgen.“


  „Keine Sorge, ich pass auf mich auf.“ Mabel räumte den Tisch ab und ließ heißes Wasser ins Becken einlaufen, um das Geschirr abzuspülen. Da schoss ihr ein Gedanke durch den Kopf, und sie drehte sich wieder zu Victor um. „Was, wenn der Täter der Meinung ist, irgendwo auf dem Gelände von Wheal Kerris sei ein Goldschatz verborgen, und befürchtete, dass James Howard ebenfalls hinter dem Schatz her war?“


  „Hm …“ Nachdenklich zog Victor die Unterlippe zwischen die Zähne und murmelte undeutlich: „Haben Sie Warden von dieser Vermutung erzählt?“


  Mabel schüttelte den Kopf.


  „Der Chefinspektor sieht keinen Zusammenhang zwischen den Goldmünzen und den Toten. Zumindest nicht, solange Howards Leiche nicht gefunden wurde und bewiesen ist, dass er ermordet wurde.“


  „Angenommen, Sie haben recht, Mabel, dann wird der Täter nicht ruhen, bis er entweder einen solchen Schatz gefunden oder eingesehen hat, dass er nicht existiert. Er könnte bei seiner Suche erneut morden.“ Ein kalter Schauer lief Mabel über den Rücken, denn Victors Vermutung war nicht von der Hand zu weisen, und ihre Augen weiteten sich, als Victor fortfuhr: „Für jemanden, der Ihre Spürnase für Verbrechen kennt, stellen Sie eine große Gefahr dar.“ Erstaunlich sanft, wie sie es bei Victor normalerweise nur sah, wenn er Tiere behandelte, nahm er Mabel das Spültuch weg, griff nach ihrer Hand und drückte diese beinahe zärtlich. „Mabel, es wäre vielleicht besser, wenn Sie Lower Barton verließen, bevor ein weiterer Anschlag auf Sie verübt wird.“


  „Verlassen?“ Mabel schüttelte den Kopf. „Wohin sollte ich gehen?“


  „Es widerstrebt mir zwar, diesen Vorschlag zu machen, aber auf Wellcombe Manor wären Sie aus der Schusslinie. Soviel ich weiß, wurden Sie von Trevor Cavendish wiederholt eingeladen.“


  „Um meine Cousine zu besuchen, ja“, stellte Mabel richtig, „aber keinesfalls, um dort zu wohnen. Er ist mit Abigail lieber allein, und ich werde nicht das fünfte Rad am Wagen sein.“


  Victor verstand, und für einen Moment leuchteten seine Augen freudig auf, dann drehte er aber schnell den Kopf zur Seite und fragte: „Und Ihr Freund in London? Dieser verstaubte Museumsfritze?“


  Obwohl die Situation im Moment alles andere als lustig war, denn auch Mabel erkannte, dass sie wahrscheinlich in Gefahr war, lachte sie befreit auf.


  „Sie meinen Herbert Ranson. Er ist der Bruder einer Arbeitskollegin aus dem Hospital und sicher kein Mensch, der über einen spontanen Besuch erfreut wäre. Nein, Victor“, sie schüttelte vehement den Kopf, „ich bleibe hier, schon allein deshalb, weil ich weiß, was Sie mit Ihrem Haushalt anstellen, wenn ich Sie nur ein paar Tage allein lasse. Nachher habe ich dann wieder jede Menge Arbeit. Das möchte ich mir doch lieber ersparen.“


  Victor sah ihr ernst in die Augen.


  „Versprechen Sie, auf sich aufzupassen?“


  „Natürlich“, antwortete Mabel leise.


  Plötzlich wurde ihr ganz warm. Es war, als würden sich alle Sorgen in Rauch auflösen. Wenn es sich um einen Roman oder Film handeln würde, wäre jetzt der richtige Zeitpunkt, in dem sich die beiden Protagonisten küssen … Schnell verdrängte Mabel eine solch abwegige Vorstellung. Wenn sie ein paar Jahrzehnte jünger wären – vielleicht … so jedoch …


  Sie entzog Victor ihre Hand und sagte betont burschikos: „Jetzt lassen Sie mich meine Arbeit machen, schließlich habe ich bereits Feierabend, sonst stelle ich Ihnen die Überstunden in Rechnung.“


  „Hm …“ Victor murmelte unverständliche Worte, und in diesem Moment klingelte Mabels Handy.


  „Wären Sie so freundlich, das Gespräch entgegenzunehmen?“, bat Mabel, die Hände wieder im Spülwasser.


  Victor meldete sich, und sofort verdüsterte sich sein Blick.


  „Einen Moment, ich gebe Sie Ihnen“, sagte er. Mabel trocknete sich schnell die Hände ab und nahm das Telefon.


  „Miss Mabel?“ Überrascht erkannte sie die Stimme von Trevor Cavendish. „Ich hoffe, ich störe Sie nicht, und es tut mir leid, Sie belästigen zu müssen, aber …“ Er hatte die Worte hastig hervorgestoßen und schien sehr aufgeregt zu sein.


  „Ist etwas mit Abigail?“, fragte sie besorgt.


  „Ja … nein … ich weiß nicht …“ Er atmete schwer. „Miss Mabel, Sie müssen sofort nach Wellcombe Manor kommen. Heute Nachmittag war dieser unfreundliche Polizeiinspektor hier und hat mit Abigail gesprochen. Danach war sie schrecklich durcheinander, hat sich in ihr Zimmer eingeschlossen und öffnet nicht mehr. Sie antwortet auch nicht auf mein Klopfen, und eben dachte ich, ich höre sie weinen, wobei ich natürlich nicht gelauscht habe, aber …“


  „Ich komme sofort“, sagte Mabel schnell. „Machen Sie sich keine Sorgen.“


  Mabel legte das Handy zur Seite und nahm die Schürze ab. Mit einem Blick auf das Geschirr sagte sie: „Es tut mir leid, Victor, aber ich muss nach Wellcombe Manor. Meiner Cousine geht es nicht gut. Wenn ich Sir Trevor richtig verstanden habe, dann hat Warden sie heute aufgesucht, und es muss etwas Schwerwiegendes vorgefallen sein.“ Sie deutete zum Spülbecken. „Um das Geschirr kümmere ich mich morgen.“


  „Vergessen Sie den dummen Abwasch! Soll ich Sie begleiten?“


  „Danke, das ist sehr freundlich, aber besser nicht.“ Sie zog vielsagend eine Augenbraue hoch. „Manchmal gibt es Dinge, die man nur von Frau zu Frau besprechen kann.“


  


  Während der rund halbstündigen Fahrt gen Westen grübelte Mabel, was Abigail wohl derart aus der Fassung gebracht haben könnte. Jetzt, da eindeutig bewiesen war, dass der Tote nicht Gordon Black war, könnte sie doch beruhigt sein, denn Warden würde sie nicht länger als Hauptverdächtige betrachten. Oder hatte der Chefinspektor seine Taktik geändert? Fest presste Mabel die Zähne aufeinander. Sie traute Warden durchaus zu, dass er Abigail weiterhin unterstellte, mit dem unbekannten Toten etwas zu tun zu haben.


  Trevor Cavendish erwartete sie in der geöffneten Tür. Wie immer war er korrekt gekleidet: dunkle Stoffhosen, ein kariertes Hemd mit passender Krawatte, darüber eine Weste, aus deren Tasche die Kette seiner goldenen Taschenuhr baumelte. Auf seinen Wangen zeigten sich jedoch hektische rote Flecken, und er lief nervös auf und ab. Kaum, dass Mabel aus ihrem Wagen ausgestiegen war, rief er auch schon: „Wie gut, dass Sie da sind! Ich mache mir große Sorgen um Lady Abigail, denn so aufgewühlt habe ich sie nie zuvor erlebt.“


  Mabel folgte Sir Trevor über die breite, geschwungene Treppe in das zweite Stockwerk zu dem Gästezimmer und klopfte an die Tür.


  „Abigail? Ich bin es – Mabel! Bitte öffne die Tür.“


  Zunächst blieb alles still, und Mabel dachte, Abigail würde auch sie ignorieren, dann drehte sich jedoch der Schlüssel im Schloss, und die Tür wurde einen Spalt geöffnet. Mabel gab Sir Trevor mit einem Wink zu verstehen, sich zurückzuziehen.


  „Bist du allein?“


  „Ja, bitte lass mich hinein!“


  Mabel hatte keinen Blick für die elegante Einrichtung, als sie das Zimmer betrat, denn Abigails Gesicht war vom Weinen gerötet und geschwollen. Unter ihren Augen lagen dunkle Schatten, und aus ihrer Aufsteckfrisur hatten sich einzelne Strähnen gelöst. Trotzdem musste Mabel neidlos eingestehen, dass die Tränen der Attraktivität ihrer Cousine keinen Abbruch taten. Sie war schon immer eine sehr schöne Frau gewesen.


  „Was ist geschehen?“ Sie legte einen Arm um Abigails Schultern und führte sie zu der Couch mit dem hellen Chintzbezug.


  „Ach … es ist alles aus …“ Abigail senkte den Blick und schluckte mehrmals, bevor sie hervorstieß: „Warden weiß alles! Ich konnte nicht länger lügen, es war einfach zu viel für mich …“


  „Was weiß Warden?“ Eine kalte Hand schien nach Mabels Herz zu greifen. Hatte sie sich etwa derart in ihrer Cousine getäuscht, und hatte diese doch etwas mit der Leiche zu tun?


  „Gordon Black …“, flüsterte Abigail und sah Mabel mit einem so verzweifelten Blick an, dass deren Befürchtung sofort verflog und sie erleichtert ausatmete.


  „Bei den sterblichen Überresten handelt es sich nicht um Gordon Black!“, sagte Mabel energisch. „Hat Warden dir das etwa verschweigen? Das Gerücht, du könntest etwas mit seinem Verschwinden zu tun haben, ist somit hinfällig, und du kannst jetzt …“


  „Ach, Mabel, das ist es nicht“, unterbrach Abigail und seufzte abgrundtief. Hilflos hob sie die Hände. „Ich weiß auch nicht, wie es passieren konnte. Als der Chefinspektor sagte, es wäre nun eindeutig bewiesen, dass es nicht Gordons Knochen sind, war ich unglaublich erleichtert, denn ich dachte die ganze Zeit, es wäre seine Leiche gewesen. Da konnte ich einfach nicht länger schweigen …“


  „Was?“ Mabel sah Abigail eindringlich an und hätte sie am liebsten geschüttelt. „Ich verstehe kein Wort. Am besten fängst du ganz von vorn an. Soll ich Sir Trevor bitten, uns einen Tee bringen zu lassen?“


  „Ach, du mit deinem Tee!“, rief Abigail und warf Mabel einen regelrecht zornigen Blick zu. Binnen eines Augenblicks hatte ihre Stimmung gewechselt. „Immer nur Tee zu trinken löst auch keine Probleme. Mir wäre ein Cognac jetzt wesentlich lieber, und auch du wirst gleich einen benötigen.“


  Mabel war froh, dass Abigail wieder so reagierte, wie sie es von ihr gewohnt war. Einer verzweifelten und weinenden Abigail stand sie nämlich recht hilflos gegenüber. Ihre Cousine setzte sich aufrecht hin und sah Mabel fest in die Augen.


  „Da es ohnehin bald halb Cornwall wissen wird und sich alle sicherlich über mich das Maul zerreißen werden, ist es wohl besser, ich sage dir jetzt die Wahrheit, packe dann meine Sachen und verschwinde wieder aus diesem Land.“ Mabel schwieg und ließ Abigail weitersprechen, obwohl sie es vor Spannung kaum noch aushielt. „Es ist nämlich so, dass an dem Gerücht, Gordon Black und ich hätten eine … also, dass wir beide … Nun ja, langer Rede kurzer Sinn: Das Gerücht ist wahr! Black und ich hatten tatsächlich eine Affäre.“


  Geräuschvoll stieß Mabel die Luft aus. Sie hatte vieles, aber nicht ein solches Geständnis erwartet!


  Abigail fuhr fort: „Du weißt, dass Arthur … mein Mann … dass unsere Ehe nicht ganz so war, wie ich es mir erhofft hatte. Arthur hatte auch diverse Affären. Ich wusste zwar nichts Genaues, dachte mir aber meinen Teil, denn wir lebten mehr wie Bruder und Schwester als wie ein Ehepaar zusammen. Wenn du verstehst, was ich meine.“ Mabel drückte stumm Abigails Hand. „Black war einer der Gärtner und ließ keine Gelegenheit aus, um mit mir zu flirten.“ Sie hob den Blick und sah Mabel um Verzeihung bittend an. „Ich bin doch auch nur eine Frau, und wenn man die fünfzig überschritten hat und weiß, dass man für die Männer immer unsichtbarer wird, hadert man mitunter mit dem Schicksal, besonders dann, wenn der eigene Mann einen großen Bogen um das Ehebett macht ...“


  „Ich verstehe“, sagte Mabel leise. „Black gab dir die Bestätigung, die du als Frau in deiner Situation nötig hattest.“


  „Unsere … Beziehung ging nur zwei Monate“, fuhr Abigail leise fort. „Black versuchte, mich zu überreden, mit ihm fortzugehen. Er sagte, er hätte übers Internet Kontakt zu einem früheren Schulfreund, der vor vielen Jahren nach Neuseeland ausgewandert war, und beschwor mich, mit ihm dort neu anzufangen. Dieser Freund hätte eine Farm und bot Black offenbar Arbeit und Unterkunft an. Black schien es wirklich ernst zu meinen, und ich“, sie seufzte und atmete tief durch, „nun ja, ich fühlte mich natürlich geschmeichelt, immerhin war er einige Jahre jünger als ich.“


  „Du hättest Higher Barton und deine Stellung in der Gesellschaft aber niemals aufgegeben, um dich auf ein solches Abenteuer einzulassen“, stellte Mabel nüchtern fest. „So weit gingen deine Gefühle dann doch nicht.“ Es setzte sich nun alles wie bei einem Puzzle zusammen, nur eine Frage beschäftigte sie noch: „Hat Black versucht, dich zu erpressen?“


  Sie las die Antwort in Abigails Augen, bevor diese sagte: „Als Black erkannte, dass ich unter keinen Umständen Cornwall verlassen würde, forderte er, ich möge ihm den Neustart am anderen Ende der Welt ermöglichen. Sonst sähe er sich gezwungen, meinem Mann von unserer Affäre zu berichten.“ Abigail sah Mabel verzweifelt an. „Was hätte ich tun sollen? Ich hatte keine Wahl, denn Arthur hätte sich sofort von mir getrennt, und ich wäre in der Gesellschaft für alle Zeiten erledigt gewesen.“


  „Also hast du Black Geld gegeben, und er hat sich nach Neuseeland abgesetzt.“


  „Das ist anzunehmen.“ Abigail nickte. „Ich habe nie wieder etwas von ihm gehört, dachte allerdings, er würde seiner Frau die Wahrheit sagen und sich offiziell von ihr trennen, anstatt einfach bei Nacht und Nebel zu verschwinden. Mabel, als diese Knochen auf Higher Barton gefunden wurden … da hatte ich große Angst, es könnte sich um Gordon Black handeln. Dass irgendjemand von dieser Sache erfahren und ihn getötet hatte. Ja, ich hatte sogar Arthur im Verdacht. Du weißt, wie bemüht er war, Skandale unter allen Umständen zu vermeiden.“


  „Du hast aber sehr glaubhaft verborgen, dass du Black überhaupt kanntest“, sagte Mabel scharf. „Selbst ich habe keinen Verdacht geschöpft und dir jedes Wort geglaubt.“


  „Ach, Mabel.“ Abigail hob die Hände. „Ich dachte, es wären seine Knochen, da konnte ich doch nicht von dieser … leidigen Sache erzählen. Jeder hätte mich für seine Mörderin gehalten.“


  Mabel stand auf und ging langsam im Zimmer auf und ab, um ihre Gedanken zu sortieren. Abigails Geständnis hatte sie zwar überrascht, aber nicht schockiert. Sie wollte Abigail nicht unbedingt als ausgesprochene Egoistin bezeichnen, doch bereits als Kind und Jugendliche war die Cousine stets auf ihren eigenen Vorteil bedacht gewesen. Mabel hatte lediglich geglaubt, Abigail wäre mittlerweile reifer und überlegter geworden.


  „Und dann hast du die ganzen Jahre geschwiegen und Blacks Frau und die Kinder in Ungewissheit über Blacks Aufenthaltsort gelassen.“ Mabel konnte einen vorwurfsvollen Unterton nicht vermeiden. „Mrs Black weiß bis heute nicht, ob ihrem Mann etwas zugestoßen oder ob er noch am Leben ist.“


  „Das war nicht richtig“, gab Abigail zu, sie zeigte aber keine Reue. „Die Wahrheit konnte ich nicht sagen, das musst du verstehen.“


  „Nein, Abigail, das kann und werde ich weder verstehen noch akzeptieren!“ Mabel sah sie streng an. „Es liegt mir fern, dich moralisch zu verurteilen, dass du aber all die Jahre kein Wort davon gesagt hast, dass Black vermutlich nach Neuseeland ausgewandert ist, war mehr als schäbig von dir. Ebenso schäbig wie Blacks Verhalten, seine Familie ohne ein Wort im Stich zu lassen.“


  Abigail seufzte und rang die Hände.


  „Jetzt ist es heraus, und Warden wird nach Black suchen lassen. Leider habe ich keine weiteren Anhaltspunkte, und wer weiß, ob Black überhaupt am anderen Ende der Welt ist.“


  „Das ist Sache der Polizei“, murmelte Mabel und schüttelte fassungslos den Kopf. „Warum hast du Warden überhaupt von deiner … Liaison erzählt? Dazu bestand kein Grund. Du hättest weiter schweigen können, und niemand hätte jemals davon erfahren.“


  Abigail senkte den Kopf. „Ich war so erleichtert, dass es sich bei dem Toten nicht um Black handelt, obwohl ich natürlich längst keine Gefühle mehr für ihn empfinde. Da ist es einfach aus mir herausgeplatzt. Die letzten Tage waren nämlich wegen dieser Ungewissheit die Hölle für mich.“


  „Was du aber sehr gut verborgen hast“, stellte Mabel verärgert fest.


  Abigail stand auf, trat zu Mabel und sah ihr in die Augen.


  „Ich habe keine Ahnung, wer der Tote sein könnte, Mabel. Das musst du mir glauben! Keine weiteren Geheimnisse zwischen uns, das verspreche ich dir.“


  „Dein Wort in Gottes Ohr.“ Mabel zögerte, dann schloss sie ihre Cousine in die Arme. „Hoffen wir, dass Warden die Sache nicht an die große Glocke hängen wird, da deine Beziehung zu Black für die Morde nicht relevant ist.“


  „Morde?“ Abigail zuckte zusammen und löste sich aus Mabels Umarmung.


  „Hat Warden dir nichts gesagt?“ Mabel runzelte die Stirn. „Im alten Maschinenhaus von Wheal Kerris ist ein Landstreicher erschossen worden.“


  Mabel fasste das Geschehen zusammen, und Abigail schnappte entsetzt nach Luft.


  „Du hättest tot sein können!“ Ihr Entsetzen war nicht gespielt, sie packte Mabel an den Schultern und schüttelte sie. „Du musst hier weg! Der Mörder kann jederzeit erneut versuchen, dich zu töten!“


  Mabel wollte Abigail nicht noch mehr aufregen, daher erwiderte sie leichthin: „Wenn der Täter mich hätte umbringen wollten, hätte er es sofort getan.“


  Energisch schüttelte Abigail den Kopf.


  „Du musst aus der Schusslinie, komm mit mir nach Frankreich“, sagte sie resolut. „Wir reisen gleich morgen ab, ich werde mich unverzüglich um die Flüge kümmern, und heute Nacht bleibst du natürlich hier.“


  „Langsam, langsam!“ Mabel hob beschwichtigend die Hand. „Weder du noch ich können Cornwall verlassen, solange die Sache auf Higher Barton ungeklärt ist. Warden wird das nicht gestatten. Obwohl ich mit dem Chefinspektor wirklich nicht immer einer Meinung bin – leider muss ich zugeben, dass die Lösung in der Vergangenheit zu finden ist. Daher denke ich, dass Warden dich noch nicht aus dem Kreis der Verdächtigen ausgeschlossen hat.“


  „Ich fürchte, du hast recht.“ Abigail seufzte und rang die Hände. „Du meine Güte, was wird noch alles geschehen? Wie viele Tote wird es noch geben? Wer wird der Nächste sein?“


  „Das möge Gott verhüten“, antwortete Mabel leise und hoffte, Abigails theatralische Worte würden sich nicht bewahrheiten.
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  13. Kapitel


  Das Gelände von Wheal Kerris war weiträumig abgesperrt, und der halbe Polizeiapparat Südenglands schien im beschaulichen Lower Barton vertreten zu sein. Zahlreiche Beamte waren bemüht, die Leute zurückzuhalten, die sich in der Hoffnung, etwas Spektakuläres zu sehen, an der Absperrung drängten. Es mussten an die hundert Neugierige sein, und Mabel entdeckte viele bekannte Gesichter. Die Nachricht, in der verlassenen Mine werde nach einer Leiche gesucht, hatte sich wie ein Lauffeuer verbreitet, obwohl Warden das sicher nicht publik gemacht hatte. Bis der Chefinspektor allerdings die entsprechende Genehmigung für die groß angelegte Suche erhalten hatte, waren einige Tage vergangen. Immerhin basierte die Aktion lediglich auf Mabels Verdacht, James Howard wäre ermordet und in einem der Stollen versteckt worden. Warden ging ein großes Risiko ein, denn sollten sie keine Leiche finden, würde er von höherer Stelle erheblichen Ärger bekommen. Wie überall im Land musste gespart werden, und diese Suche mit den speziell für Höhlensysteme ausgebildeten Männern und jeder Menge Einsatzfahrzeugen kostete den Steuerzahlern viel Geld. Die Schächte mussten zuerst gesichert werden, bevor jemand einsteigen konnte. Bedauerlicherweise hatte Warden nicht erreichen können, dass Leichenspürhunde zur Verfügung gestellt wurden.


  „Wenn sich tatsächlich in der Tiefe eines Schachtes ein Toter befindet, dann ist es wahrscheinlich, dass die Hunde eine dementsprechende Spur gar nicht wittern können“, hatte sein Vorgesetzter, der Leiter des Hauptquartiers in Exeter, gesagt. „Diese zusätzlichen Kosten kann ich nicht verantworten.“


  Ein Rettungswagen bahnte sich seinen Weg durch die Menge, und Mabel stupste Victor in die Seite.


  „Den können sie sich sparen. Wenn man Howard findet, braucht er keinen Arzt mehr.“


  Mabel und Victor harrten seit über drei Stunden am Rande des Geländes aus. Warden hatte zugestimmt, dass sie dabei sein durften, sie mussten aber in angemessenem Abstand warten. Bisher war nicht viel zu sehen gewesen, plötzlich entstand Unruhe an einem der Schächte. Warden und Sergeant Bourke eilten zu der Stelle, an der zwei mit Seilen gesicherte Männer einen Körper an die Oberfläche hievten. Ein Raunen ging durch die Schaulustigen, auch Mabel bemühte sich, Genaueres zu sehen. Aus der Ferne waren jedoch die Gesichtszüge der Person nicht zu erkennen.


  „Sie scheinen Howard gefunden zu haben.“ Victor hatte keinen Zweifel. „Mabel, Sie haben also mal wieder recht gehabt.“


  In hellblaue Schutzanzüge gekleidete Männer und Frauen drängten sich um den Körper, andere besorgten eine große weiße Plastikplane, um die Leiche vor den Blicken der Neugierigen abzuschirmen. In diesem Moment eilte Alan Trengove, von Mabel über die Suchaktion informiert, zu ihnen. Ein Streifenbeamter ließ ihn passieren, nachdem Alan sich ausgewiesen hatte. Der Anwalt trug trotz der sommerlichen Temperaturen Anzug und Krawatte, das dunkelbraune Haar in der Mitte gescheitelt und mit Gel streng nach hinten gekämmt, was ihm aber ausgezeichnet stand.


  „Miss Mabel … Onkel Victor“, er nickte grüßend, „ich hatte noch einen Termin bei Gericht.“ Er deutete auf den Schacht. „Offenbar komme ich zur rechten Zeit.“


  Es vergingen nur wenige Minuten, bis Sergeant Bourke sich der kleinen Gruppe näherte.


  „Miss Clarence, der Chef bittet Sie, zum Fundort zu kommen. Es ist … äh“, er wirkte ziemlich verlegen, „also … da Sie den Toten kannten, ist es unumgänglich, ihn zu identifizieren.“


  „Das kann ich übernehmen“, warf Victor ein und trat vor. „Ich bin James Howard zweimal begegnet. Bitte, ersparen Sie Mabel einen solchen Anblick.“


  „Papperlapapp!“ Energisch schüttelte Mabel den Kopf. „Sie sollten langsam wissen, Victor, dass mich der Anblick einer Leiche nicht so schnell aus der Fassung bringt. Außerdem“, sie sah zu Bourke, „wird Warden wollen, dass ich Howard identifiziere, da ich ihn unmittelbar, nachdem er getötet worden war, gesehen habe und feststellen kann, ob an der Leiche etwas verändert wurde.“


  „Sie hätten wirklich zur Polizei gehen sollen“, murmelte der junge Sergeant. „Genau das waren die Worte des Chefinspektors.“


  „Ich begleite Sie“, sagte Alan.


  Obwohl es im Stollen dunkel und kühl gewesen war, hatte der Verwesungsprozess bereits eingesetzt. Im grellen Sonnenlicht und in der Wärme war der Geruch äußerst unangenehm, und Mabel hielt sich eine Hand vor die Nase.


  „Ja, das ist James Howard“, presste sie hervor. „Genau so, wie ich ihn im Maschinenhaus vorgefunden habe. Das Einschussloch ist noch deutlich zu erkennen.“


  „Danke, Miss Clarence“, sagte Randolph Warden, dessen Gesicht unnatürlich blass war.


  Mabel hörte ein würgendes Geräusch und drehte sich um. Alan Trengove kniete trotz seiner hellen Hose im Heidekraut und übergab sich. Sein Gesicht war kreidebleich, die Stirn mit Schweiß bedeckt. Verständnisvoll legte Mabel eine Hand auf seine Schulter.


  „Ist das Ihre erste Leiche, Alan?“, sprach sie ihre Vermutung aus. Der Anwalt nickte.


  „Ich kann leider oder vielmehr glücklicherweise keine solch vielfältige Erfahrung mit Toten vorweisen wie Sie, Mabel“, erwiderte er in einem Anflug von Humor. Langsam rappelte er sich wieder auf, vermied aber einen weiteren Blick in Richtung des Toten. „Es ist eben etwas anderes, Fotografien von Toten zu sehen, was bei meiner Arbeit häufig vorkommt, als selbst vor einem zu stehen. Und dann noch der Geruch …“


  „Ich verstehe Sie“, sagte Mabel beruhigend, nahm ein sauberes Taschentuch aus der Hosentasche und versuchte, die Flecken von Alans Revers zu beseitigen. „Es gibt keinen Grund, sich zu schämen, ich fürchte jedoch, den Anzug müssen Sie in die Reinigung bringen.“


  Alan verzog das Gesicht, die Situation war ihm mehr als peinlich. Mabel hingegen fand diese andere Seite von Alan sehr sympathisch, denn bisher hatte sie ihn nur als souveränen Staranwalt erlebt, den so leicht nichts erschütterte. Als sie zu Victor zurückkehrten, war sie dankbar, dass der Tierarzt mit keinem Wort verriet, dass er die kleine Szene beobachtet hatte.


  Nachdem der Gerichtsmediziner erste Untersuchungen an Howard vorgenommen hatte, wurde der Tote in einen Sarg gelegt und fortgeschafft. Es war nun Aufgabe der Pathologie, die Todesursache eindeutig festzustellen. Das Einschussloch an der Schläfe war zwar offensichtlich, doch bevor sich Warden hier festlegte, würde er den Bericht des Gerichtsmediziners abwarten. Nun begannen die Männer und Frauen der Spurensicherung mit ihrer Arbeit. Da es an Mabels Behauptung, Howard wäre im Maschinenhaus getötet worden, keinen Zweifel mehr gab, wurde die Ruine intensiv nach Spuren und die Umgebung nach der Tatwaffe abgesucht. Seit dem Mord waren allerdings mehrere Tage vergangen, und vergangene Nacht hatte es geregnet. Mabel bezweifelte, dass noch verwertbare Spuren zu finden sein würden.


  Sie hörte jemanden ihren Namen rufen und drehte sich um. Aus der Menge, die die Szenerie nach wie vor gespannt beobachtete, winkte Eric Cardell ihr zu, und Mabel drängte sich zu ihm durch.


  „Du meine Güte, Mabel, was ist denn hier los?“ Er deutete auf die Menschenmenge. „Habe ich etwa ein Volksfest verpasst?“


  „Im Gegenteil“, erwiderte Mabel ernst, „in Wheal Kerris wurde ein Landstreicher ermordet. Hast du das nicht gehört? Ganz Lower Barton hat es irgendwie erfahren, darum die vielen Menschen.“


  Ungläubig sah Eric von Mabel zu Victor.


  „Ich war ein paar Tage verreist. Nachforschungen zu einem neuen historischen Thema, du verstehst? Weiß man, wer der Tote ist?“


  „Sein Name ist James Howard“, antwortete Mabel. „Vor ein paar Wochen tauchte er plötzlich in Cornwall auf, seitdem logierte er im Maschinenhaus, wo er auch getötet wurde. Seine Leiche wurde gerade aus einem Minenschacht geborgen.“


  Fassungslos deutete Eric über das Gelände.


  „In einem der Stollen?“, wiederholte er. „Wie kam die Polizei überhaupt auf den Gedanken, dort zu suchen? Ich verstehe das nicht so ganz.“


  „Äh … das war mal wieder …“, sagte Victor, wurde von Mabel aber hastig unterbrochen. „Offenbar nur ein Verdacht, Eric. Und da Wheal Kerris zum Besitz von Higher Barton gehört und ich Howard zweimal begegnet bin, wurde ich gebeten, anwesend zu sein.“


  Mabel wollte Eric keine Einzelheiten erklären. Dem Historiker war zwar bekannt, dass sie bereits zuvor in dubiose Mordfälle verstrickt worden war, sie wollte aber nicht, dass er sich auch noch Sorgen um sie machte, wenn er erfuhr, dass der Täter, der Howard erschossen hatte, auch beinahe sie getötet hatte. Eric gab sich mit der Erklärung zufrieden und wechselte das Thema.


  „Mabel, wegen dieser Münzen, mit denen du vor einiger Zeit bei mir warst …“ Er sah sich um. „Kann ich dich bitte allein sprechen?“


  Mabel folgte ihm, bis sie außer Hörweite der anderen waren, dann sagte sie: „In Anbetracht dessen, was hier geschehen ist, sind die Münzen nicht mehr wichtig. Ich werde deinen Rat befolgen und sie an die Wand hängen. Sie sind ein hübsches Schmuckstück für mein Wohnzimmer.“


  „Also, Mabel, wenn ich ehrlich bin …“ Verlegen raufte Eric sich sein dichtes, dunkles Haar. „Als du mir damals die Münzen gezeigt hast, war ich in Gedanken nicht bei der Sache, sondern mit einer wissenschaftlichen Abhandlung beschäftigt, deren erster Entwurf wenige Tage später an den Lektor gehen musste. Daher habe ich es wohl etwas zu lapidar abgetan. Ich würde die Münzen gern noch einmal sehen, Mabel.“


  Sie winkte ab. „Das ist nicht nötig, aber danke, Eric. Ich habe die Stücke inzwischen von jemand anderem prüfen lassen. Du hattest recht, die Münzen sind kaum von Wert. Vergiss die Sache einfach.“


  „Wenn du meinst.“ Eric schien noch etwas auf dem Herzen zu haben und platzte heraus: „Du hast doch gesagt, der Doc habe die Münzen in einem dieser Schächte gefunden. Wenn die Polizei jetzt hier alles absucht … vielleicht finden sie noch mehr davon?“


  „Darüber musst du mit dem Chefinspektor sprechen“, erwiderte Mabel und sah auf ihre Armbanduhr. „Wenn du mich jetzt bitte entschuldigen würdest? Ich habe noch eine Menge zu erledigen.“


  „Okay … gut … Mabel.“ Für einen Moment huschte ein Schatten über Erics Gesicht. Oder war es nur der Schatten einer Wolke gewesen, die gerade die Sonne verdeckte? „Wenn du noch etwas finden solltest, dann scheu dich nicht, zu mir zu kommen, ja? Es tut mir wirklich leid, dass ich so wenig hilfsbereit war.“


  Mabel versprach, daran an zu denken, und dann gingen sie, Alan und Victor in den Ort zurück. Wegen der Suchaktion hatte Victor die Praxis am Vormittag geschlossen, und sie beschlossen, den Lunch im Sailor’s Rest einzunehmen. Trotz der dramatischen Ereignisse und des wenig schönen Anblicks des Toten knurrte Mabels Magen vernehmlich, auch Victor freute sich auf ein saftiges Steak, für das das Pub bekannt war.


  „Was wollte Cardell von Ihnen?“, fragte Victor, nachdem sie ihre Bestellung aufgegeben hatten. Alan hatte nur eine leichte Suppe gewählt. Er sah immer noch etwas mitgenommen aus.


  „Ach, er fragte nur nach den Münzen.“ Mabel winkte ab. „Sie wissen ja, wie Wissenschaftler sind. Als ich bei ihm gewesen bin, war er geistig völlig abwesend und wollte von Ihrem Fund nichts wissen. Jetzt hat er sich wieder daran erinnert. Er wird mir über die Dublonen aber nichts anderes als Herbert Ranson sagen können.“


  „Unser guter Warden muss nun auf jeden Fall aktiv werden“, bemerkte Victor mit einem Schmunzeln. „Dass James Howard ermordet wurde, kann jetzt wohl niemand mehr leugnen.“


  „Ach, Victor.“ Mabel seufzte und rührte in ihrem Tee. „Das ist alles so schrecklich, eigentlich fand ich Howard recht sympathisch. Alan, ist es Ihnen gelungen, etwas über den Mann herauszufinden?“


  Der Anwalt zuckte mit den Schultern.


  „Wie ich Ihnen schon sagte, Mabel, allein in England gibt es Tausende mit diesem Namen. Vielleicht ist er erkennungsdienstlich schon einmal erfasst worden, dann wird die Polizei mehr über seine Identität herausfinden. Wenn Sie meine Meinung hören möchten: Ich denke, den armen Howard hat jemand erschossen, der einen Hass auf Obdachlose hat. Es passiert leider immer wieder, dass diese an sich harmlosen Menschen zum Opfer werden.“


  „In London und in den Großstädten, ja“, warf Mabel ein, „aber doch nicht hier auf dem Land!“


  „Warden wird diese Möglichkeit in Betracht ziehen“, bemerkte Victor nachdenklich. „Ich weiß, Sie meinen, die Morde würden in einem Zusammenhang stehen. Im Moment ist es aber nicht mehr als ein völlig undurchdringliches Gewirr aus Spekulationen, für die jegliche Beweise fehlen.“


  Ihr Gespräch wurde unterbrochen, als der Wirt das Essen servierte. Erst, als sie wieder unter sich waren, fuhr Victor fort: „Hinzu kommt das spurlose Verschwinden von Gordon Black, das auch noch nicht geklärt werden konnte.“


  „Ähm …“ Mabel räusperte sich und spielte verlegen mit der Serviette. „Also, über Black brauchen wir uns nicht länger den Kopf zu zerbrechen. Ich darf Ihnen nichts Genaues sagen, Warden ist jedoch informiert. Es weist vieles darauf hin, dass Black am Leben ist.“


  Die Gabel fiel Victor aus der Hand und schlug klirrend auf den Tellerrand.


  „Mabel! Was haben Sie jetzt wieder angestellt, um solche Erkenntnisse zu erhalten?“


  Sie zwinkerte ihm zu.


  „Obwohl ich mit Ihnen gern meine Gedanken teile, Victor – in diesem Fall habe ich Verschwiegenheit gelobt und bitte Sie um Ihr Verständnis, das zu respektieren. Ich kann Ihnen nicht mehr sagen.“


  „Es hat mit Lady Abigail zu tun, nicht wahr?“


  Victor hatte den Nagel auf den Kopf getroffen, und Mabel konnte nicht verhindern, dass sich ihre Wangen röteten. Sie senkte den Kopf und schwieg. Es war zu vermuten, dass die Sache mit Gordon Black nicht Abigails Geheimnis bleiben würde, wenn die Polizei ihn tatsächlich ausfindig gemacht hatte. Sie wollte ihre Cousine aber nicht bloßstellen. Victor schien es zu verstehen, und Alan, der der Unterhaltung schweigend gefolgt war, stellte auch keine weiteren Fragen. Als Anwalt von Lady Tremaine würde er ohnehin früher oder später die Wahrheit erfahren, denn Chefinspektor Warden würde mit Abigails Geständnis sicher nicht hinterm Berg halten.


  


  „Denken Sie eigentlich noch an Evelyn?“, fragte Emma Penrose, als Mabel am nächsten Nachmittag nach Higher Barton gekommen war und die Verwalterin über die jüngsten Ereignisse informiert hatte.


  „Evelyn?“ Mabel überlegte kurz, schüttelte dann den Kopf. „Wie kommen Sie jetzt auf Evelyn?“


  „Na, es hätte so gut gepasst“, erwiderte die Verwalterin und wiegte nachdenklich den Kopf. „Ein verborgener Hohlraum und ein Skelett …“


  „Glauben Sie mir, Emma, es wäre mir mehr als recht gewesen, wenn es sich bei dem Knochenfund um diese Evelyn Tremaine gehandelt hätte“, antwortete Mabel nachdrücklich. „Dann hätten wir jetzt nur eine Person, die eindeutig ermordet worden ist.“ Sie schnaubte grimmig.


  Emma wirkte beunruhigt.


  „Wenn ich mir vorstelle, dass die Leiche von Evelyn Tremaine hier immer noch irgendwie verborgen sein könnte ...“


  „Dann wird sie eines Tages auch gefunden werden“, unterbrach Mabel Emma schärfer, als es ihre Art war. „Bitte verschonen Sie mich mit der Vergangenheit, ich beschäftige mich lieber mit dem Hier und Jetzt.“


  „Kümmert Sie das Schicksal des jungen Mädchens denn gar nicht mehr?“, fragte Emma verwundert. „Als ich Ihnen damals das Buch gab, waren Sie sehr daran interessiert, was mit ihr geschehen war.“


  „Geschehen sein könnte“, berichtigte Mabel. „Derzeit kümmere ich mich lieber um die aktuellen Toten, denn dieser Mörder läuft hier noch irgendwo frei herum. Danke für den Tee und den Kuchen, Emma. Wenn Sie mich jetzt bitte allein lassen würden.“


  Die Verwalterin zögerte, als hätte sie noch etwas auf dem Herzen, zuckte dann aber nur mit den Schultern und schloss die Tür der Bibliothek hinter sich. Mabel schenkte sich eine zweite Tasse Tee ein und griff nach einem Stück von Emmas frisch gebackenem Passion Cake. Sie mochte diesen typischen Karottenkuchen, da er nicht allzu süß war. Die kalorienreiche Ummantelung aus Frischkäse, Clotted Cream und Puderzucker kratzte sie mit dem Messer ab. Nachdem sie sich gestärkt hatte, breitete Mabel die umfangreichen Baupläne von Higher Barton und der dazugehörigen Minen auf dem Schreibtisch aus. Im 19. Jahrhundert hatten außer Wheal Kerris noch zwei weitere Minen zum Besitz der Tremaines gehört. Diese lagen aber weiter in Richtung der Stadt Lostwithiel und waren ebenfalls seit über hundert Jahren geschlossen. Die Bergbauindustrie Cornwalls war Anfang des 20. Jahrhunderts beinahe zum Erliegen gekommen.


  Wie vor einiger Zeit Abigail, so bemühte sich nun auch Mabel, irgendeinen Hinweis zu finden, auch wenn sie nicht wusste, wonach sie eigentlich suchte. Weder sie noch Abigail waren zuvor auf die Idee gekommen, sich die Pläne von Wheal Kerris genauer anzuschauen, sie hatten nur nach geheimen Gängen im Herrenhaus gesucht. Nach Howards Tod hatte die Mine jetzt eine wichtige Bedeutung bekommen. Mabel war überzeugt, dass Howards Ermordung, die Dublonen und der Knochenfund in einem Zusammenhang zueinander standen. Es waren einfach zu viele Zufälle innerhalb kurzer Zeit. Sie verstand so gut wie gar nichts von Technik oder gar von Bauplänen, und starrte auf die Unterlagen, die mit zahlreichen Fachausdrücken versehen waren. Sie überlegte, ob sie einen Minenbauingenieur zu Rate ziehen sollte, und in ihrer Fantasie fügte sich ein Puzzleteilchen ans andere. Allerdings war sie noch weit davon entfernt, ein vollständiges Bild zu erkennen. Wie sollte es ihr gelingen, ihre Vermutungen zu beweisen? Selbst wenn ihre Theorie stimmte, gab das keinen Rückschluss auf den Täter. „Oder auf die Täterin“, murmelte Mabel, denn auch in Frauen schlummerte das Böse. Howard mit einem Kopfschuss zu töten – dazu wäre auch eine Frau in der Lage gewesen. Mabel hielt nichts von dem Klischee, dass Frauen vorrangig mit Gift mordeten. Das mag vielleicht zu Zeiten von Agatha Christie so gewesen sein, aber heutzutage konnte man aus der Tatwaffe keine Rückschlüsse mehr auf den Täter ziehen.


  Es klopfte, und zögernd trat Emma Penrose ein.


  „Miss Mabel, verzeihen Sie, dass ich Sie störe. Ein Herr wünscht Sie zu sprechen.“


  „Mich?“ Mabel runzelte die Stirn. Außer Victor wusste niemand, dass sie auf Higher Barton war. „Um wen handelt es sich?“


  „Sein Name lautet Harry McGregor“, antwortete Emma. „Er sagt, er käme extra aus London, um persönlich mit Ihnen zu sprechen.“


  Den Namen hatte Mabel nie zuvor gehört. Sie schob die Dokumente beiseite und bat Emma, den Besucher hereinzuführen. Harry McGregor war ein untersetzter Mann in mittleren Jahren mit einer hohen Stirn und einer randlosen Brille.


  „Mr McGregor“, Mabel trat ihm entgegen, „Sie möchten mich sprechen?“


  „Verzeihen Sie meinen unangemeldeten Besuch, Miss Clarence“, sagte er und sah sie entschuldigend an. „Mister Ranson meinte, Sie könnten mir vielleicht in einer äußerst dringlichen Angelegenheit behilflich sein. Daher habe ich nicht gezögert und bin unverzüglich nach Cornwall gekommen. Die Angelegenheit ist zu brisant, um sie am Telefon zu besprechen.“


  „Herbert Ranson?“ Mabels Interesse war geweckt, und sie bat McGregor, Platz zu nehmen. „Darf ich Ihnen eine Tasse Tee anbieten?“


  „Ein Glas Wasser wäre mir lieber, wenn es recht ist. Es ist sehr warm, und der Weg von London hierher war lang.“


  Sie warteten, bis Emma eine Flasche Mineralwasser und zwei Gläser gebracht hatte, dann fragte Mabel: „Wie kann ich Ihnen behilflich sein, Mr McGregor?“


  Er sah Mabel mit offenem Blick an.


  „Ich werde gleich zur Sache kommen, Miss Clarence. Herbert Ranson und ich sind Kollegen, wir arbeiten beide im Britischen Museum. Gestern beim Lunch kamen wir ins Gespräch, und Mr Ranson erwähnte beiläufig Ihren Fund der spanischen Goldmünzen und dass Sie in Cornwall in einem Ort mit dem Namen Lower Barton leben. Ich wurde sofort hellhörig – Sie werden gleich verstehen, warum – und bat Ranson, mehr zu erzählen. Ich möchte betonen, dass Mr Ranson Ihr Vertrauen nicht missbraucht hat. Als er erfuhr, warum die Sache mich derart interessiert, riet er mir, unbedingt mit Ihnen persönlich zu sprechen.“


  „Aha“, sagte Mabel und war gespannt, was McGregor zu berichten hatte. „Mr Ranson wird Ihnen auch gesagt haben, dass die Dublonen nahezu wertlos sind …“


  „Es sei denn, die Münzen bilden einen Teil eines größeren Goldschatzes aus der Zeit der spanischen Armada“, unterbrach McGregor sichtlich aufgeregt. „Vor ungefähr drei oder vier Monaten fand einer meiner Mitarbeiter Hinweise, dass vor vielen Jahren in Lower Barton ein Gerücht im Umlauf war, in der Gegend wäre ein bisher unentdeckter Goldschatz verborgen. Ihnen wird sicher bekannt sein, dass Dutzende von spanischen Schiffen mit Truhen voller Gold, Schmuck und anderen Kostbarkeiten an Cornwalls Küsten strandeten. Die Entdecker der Schätze verbargen ihre Beute oder veräußerten sie heimlich, um sich ein besseres Leben zu ermöglichen. Das war jedoch strafbar, denn die Kriegsbeute – und als solche wurde die Flotte samt Inhalt von der Regierung deklariert – war Eigentum der Krone. Cornwall war aber schon immer ein Land der Schmuggler und Wrackräuber, daher kümmerte das die Einheimischen wenig, und London war weit.“


  Er machte eine Pause, um einen Schluck Wasser zu trinken, und Mabel erwiderte: „Mr Ranson deutete Ähnliches an. Ich habe mir bereits Gedanken gemacht, ob und, wenn ja, wo ein solcher Schatz versteckt sein könnte. Allerdings fällt es mir schwer, wirklich daran zu glauben.“


  „Nun, Miss Clarence“, fuhr McGregor fort, „wie ich bereits sagte, interessierte die Sache meinen Mitarbeiter so sehr, dass er sich freistellen ließ, um diesem Gerücht auf den Grund zu gehen. Er heißt Robert Cameron und kam vor etwa fünf oder sechs Wochen in diese Gegend.“


  „Robert Cameron?“ Mabel überlegte, schüttelte dann den Kopf. „Es tut mir leid, der Name ist mir unbekannt. Ist es Ihrem Mitarbeiter gelungen, herauszufinden, ob ein solcher Schatz tatsächlich existiert?“


  „Das nicht direkt“, antwortete McGregor. „Sein Bruder jedoch gab ihm einen Hinweis auf Higher Barton, daher wundert es mich, dass er Sie nicht kontaktiert hat, Miss Clarence. Allerdings ist dieser Bruder ebenfalls verschwunden.“


  „Ebenfalls?“ Mabel war bei dem Wort hellhörig geworden, in ihr schrillten alle Alarmglocken „Wollen Sie damit sagen, dass Robert Cameron verschwunden ist?“


  Harry McGregor nickte.


  „Das ist ja das Seltsame. Bis vor neun oder zehn Tagen hat Cameron sich regelmäßig übers Internet bei mir gemeldet. Er hat ein Smartphone, so konnten wir problemlos miteinander in Kontakt bleiben. In seiner letzten Nachricht schrieb er, er stünde nun kurz davor, nicht nur den Schatz zu finden, sondern auch zu klären, was mit seinem Bruder geschehen ist. Danach brach der Kontakt ab, ich kann Cameron nicht mehr erreichen, und das Telefon ist abgeschaltet. Aus diesem Grund bin ich in großer Sorge um meinen Mitarbeiter und hoffte, Sie könnten mir einen Hinweis auf seinen Verbleib geben.“


  Ein schrecklicher Verdacht beschlich Mabel. Leise fragte sie: „Würden Sie Cameron bitte beschreiben? Wie sieht er aus?“


  McGregor dachte kurz nach, dann sagte er: „Er ist recht groß, sicher ein Meter neunzig, mit kräftigen Schultern und einer breiten Brust.“


  „Hat er dunkle Locken mit grauen Strähnen und trägt er einen Vollbart?“ Mabel konnte sich nur noch mühsam beherrschen.


  „Ja, in der Tat.“ McGregor sah sie erwartungsvoll an. „Sind Sie Robert Cameron begegnet und können mir sagen, wo er sich aufhält?“


  „Ich fürchte, ja.“ Mabel fuhr sich mit dem Handrücken über die feuchte Stirn. „Wir sollten unverzüglich zur Polizei gehen. Sie werden sich auf eine schlimme Nachricht gefasst machen müssen.“


  


  Chefinspektor Warden bestellte umgehend einen Streifenwagen, der Mabel und Mr McGregor ins Leichenschauhaus nach Truro brachte. Eine Stunde später hatten sie Gewissheit: Bei dem Landstreicher handelte es sich tatsächlich um Robert Cameron. Er war kein Obdachloser gewesen, sondern ein angesehener Mitarbeiter des Britischen Museums. Harry McGregor war fassungslos und zutiefst erschüttert. Zurück in Lower Barton, wurde er von Chefinspektor Warden ausführlich befragt. Alles, was McGregor über Robert Cameron und den Grund, warum er nach Cornwall gereist war, wusste, gab er zu Protokoll. Da Mabel nichts weiter beitragen konnte, suchte sie umgehend Victor auf und berichtete von der überraschenden Wendung. Da beide das dringende Bedürfnis nach frischer Luft hatten, gingen sie mit Debbie spazieren, mieden jedoch den Weg nach Wheal Kerris.


  „Cameron hat den Landstreicher nur vorgetäuscht“, stellte Mabel fest. „Es weist alles darauf hin, dass er einer wichtigen Sache auf der Spur war und dabei unerkannt bleiben wollte. Er war sozusagen inkognito in Cornwall.“


  „Das ist ja wie bei James Bond“, bemerkte Victor und ließ Debbie von der Leine, da sie Roger’s Wood erreicht hatten. „Hatte Cameron Familie?“


  „So viel McGregor bekannt ist, war er alleinstehend“, erwiderte Mabel. „Jedenfalls gibt es keine Frau oder Kinder, und die Eltern sind schon länger verstorben. McGregor erwähnte allerdings einen Bruder, der vor ein paar Jahren spurlos verschwunden sein soll.“


  Wie immer, wenn er angestrengt nachdachte, kratzte Victor sich ausgiebig am Kinn, dann fragte er zweifelnd: „Das Skelett von Higher Barton?“


  Mabel seufzte. „Wir denken mal wieder beide in die gleiche Richtung, Victor. Meine Vermutung, dass hier Zusammenhänge bestehen, scheint richtig zu sein.“


  „Daran habe ich keinen Augenblick gezweifelt.“ Victor zwinkerte ihr zu, sein Lächeln war aber angespannt. „Mit den heutigen Möglichkeiten der forensischen Pathologie wird es festzustellen sein, ob die DNA von Howard … ich meine Cameron … und die der Knochen übereinstimmen. Wenn sich Ihr Verdacht bestätigt, wovon ich ausgehe, dann ist die Angelegenheit komplexer, als wir uns vorgestellt haben.“


  „Offenbar war Camerons Bruder, sollte es sich tatsächlich um diesen handeln, etwas Wichtigem auf der Spur und wurde deswegen getötet“, stellte Mabel fest. „Da dies auf Higher Barton geschehen ist, wird auch das Motiv dort zu finden sein.“


  „Der spanische Goldschatz.“


  Trotz der milden Temperaturen fröstelte Mabel plötzlich.


  „Es scheint alles darauf hinzuweisen. Warum hat Cameron über zehn Jahre gewartet, bis er sich auf die Suche nach seinem Bruder machte? Er muss ihn doch schon längst vermisst haben.“


  „Ich bin sicher, auch das werden wir herausfinden.“ Victor sah sie fragend an. „Ich nehme nicht an, dass Sie jetzt die Hände in den Schoß legen und alles Weitere der Polizei überlassen werden, oder? Selbstverständlich können Sie mit meiner Unterstützung rechnen, auch wenn ich im Moment keine Ahnung habe, ob wir etwas ausrichten werden.“


  Das Klingeln von Mabels Mobiltelefon enthob sie einer Antwort. Sie nahm das Gespräch entgegen und lauschte fassungslos. Schließlich sagte sie: „Danke, dass Sie uns sofort informiert haben, und halten Sie uns bitte auf dem Laufenden.“ Sie sah zu Victor. „Das war Alan. Warden hat Abigail verhaften lassen.“


  „Was?“ Victor blieb ruckartig stehen. „Warum denn jetzt schon wieder, verdammt noch mal?“ Dass er in ihrer Gegenwart fluchte, war ein Zeichen seiner heftigen Erregung.


  „Warden zieht ähnliche Schlüsse wie wir“, antwortete Mabel. „Alan sagt, Warden hat den Haftbefehl damit begründet, dass meine Cousine von der Existenz eines Schatzes auf Higher Barton wusste und die Menschen, die nach dem Gold suchten, ausschaltete. Erschwerend kommt hinzu, dass sie für den Zeitpunkt, als Cameron erschossen wurde, kein Alibi hat.“


  Victor lachte bitter.


  „Glaubt Warden etwa auch, Lady Tremaine habe Sie, Mabel, niedergeschlagen?“


  Mit grimmig gerunzelter Stirn ballte Mabel die Hände zu Fäusten.


  „Das ist ein weiterer Punkt, der Abigail verdächtig macht. Warden weiß genau, dass meine Cousine mir nie ernsthaft etwas antun würde. Er argumentiert, dass sie bei meinem Erscheinen in Panik geraten ist und mich nur für einen Moment außer Gefecht setzen wollte, bis sie die Leiche fortgeschafft hatte. Für die Polizei passt alles zusammen. Alan ist schon auf dem Weg zu Warden und wird versuchen, die Indizien zu widerlegen.“


  Victor kniff die Augen zusammen, starrte auf den Horizont und schwieg für einige Zeit. Die Hände in den Hosentaschen, sagte er entschlossen: „Es wird uns also nichts anderes übrig bleiben, als selbst nach diesem geheimnisvollen Schatz zu suchen. Wenn wir ihn gefunden haben, werden wir auch auf die Spur des wahren Täters stoßen.“


  Entgegen Victors Überzeugung, dass Abigail unschuldig war, wurde Mabel ihr mulmiges Gefühl nicht los. Sie versuchte, dagegen anzukämpfen, der Stachel des Zweifels steckte jedoch tief. Mabel hatte geglaubt, ihre Cousine zu kennen, und ihr etwas derart Verwerfliches oder gar einen Mord niemals zugetraut. Nach Abigails Geständnis und der Tatsache, dass sie viele Jahre über den Verbleib von Gordon Black geschwiegen hatte, wusste Mabel nicht mehr, wie sie die Cousine einschätzen sollte. Sie weigerte sich immer noch zu glauben, Abigail könnte eine Mörderin sein. Kannte sie sie aber wirklich? Geld und Ansehen waren für Abigail stets sehr wichtig gewesen. Ein Goldschatz in Higher Barton wäre Abigail sicher gelegen gekommen. Nicht allein wegen des finanziellen Aspekts, sondern wegen der Aufmerksamkeit, die ein solcher Fund im ganzen Land, wahrscheinlich sogar in ganz Europa, erregen würde. Abigail liebte es, im Mittelpunkt zu stehen. War Camerons Bruder vor zehn Jahren dabei gewesen, einen solchen Schatz zu finden? Oder hatte er ihn sogar gefunden, und Abigail hatte ihn getötet, um selbst in den Besitz des Goldes zu kommen?


  Victor war der einzige Mensch, dem gegenüber Mabel ihre Gedanken und auch Bedenken äußern konnte. Er hatte aber sofort ein Gegenargument parat.


  „Nehmen wir an, Lady Abigail hätte bereits seit Jahren Kenntnis von dem Gold, dann bestünde kein Grund, die Öffentlichkeit nicht zu informieren. Rechtlich hätte der Schatz, wenn er auf ihrem Grund und Boden gefunden wurde, auch wenn Cameron ihn entdeckt hätte, ohnehin ihr gehört.“


  „Außer, Cameron … also der ältere Bruder … wollte ihn für sich haben“, murmelte Mabel. Ihre Gedanken schlugen mal wieder Purzelbäume, und das Herz wurde ihr von Minute zu Minute schwerer. „Abigail und er gerieten in Streit, in dessen Verlauf sie ihn erschlagen hat. Daraufhin musste sie die Dublonen natürlich verstecken, vielleicht hätte jemand diese und Cameron miteinander in Verbindung gebracht. Als nun der jüngere Cameron auftauchte und wahrscheinlich wusste, dass sein Bruder zuletzt auf Higher Barton gesehen worden war, da musste Abigail handeln.“


  Victor blieb stehen, nahm Mabels Arm und drehte sie so, dass er ihr in die Augen sehen konnte.


  „Sie glauben doch nicht ernsthaft, dass Lady Abigail etwas mit den Morden zu tun haben könnte?“


  Mabel hielt seinem Blick stand, die Sorge stand ihr deutlich ins Gesicht geschrieben.


  „Victor, was sollen … was können wir tun, um der Wahrheit auf die Spur zu kommen?“


  


  [image: ]


  


  14. Kapitel


  Die grünen, dicht bewachsenen Trockensteinmauern, die typisch für Cornwall waren und die die schmalen Straßen an beiden Seiten säumten, flogen nur so an Mabel vorbei. Eigentlich war sie eine umsichtige Autofahrerin, die kein Risiko einging, heute hatte sie es aber eilig. Nur gut, dass auf der Straße, die von Lower Barton zum Herrenhaus führte, kein Gegenverkehr zu erwarten war. Ein Mal musste Mabel scharf bremsen, weil ein Kaninchen mitten auf dem Weg saß. Mümmelnd starrte es Mabel an und hoppelte erst weiter, als Mabel mehrmals hupte. Danach verringerte sie die Geschwindigkeit, denn sie wollte keinesfalls ein Tier überfahren. Das hätte sie sich niemals verziehen.


  Vor einer halben Stunde hatte Emma Penrose angerufen und regelrecht gebrüllt: „Miss Mabel! Sie müssen sofort kommen! Die Polizei ist hier, sie haben einen Hausdurchsuchungsbeschluss und stellen alles auf den Kopf!“


  Du meine Güte, was hatte Warden vor? Reichte es nicht, dass er Abigail erneut in Gewahrsam genommen hatte und die Indizien gegen sie erdrückend waren?


  „Wir haben die Waffe gefunden.“ Mit grimmig gerunzelter Stirn stand Warden in der Halle, als Mabel aufgelöst hereinstürmte, und verzichtete auf eine Begrüßung. „Daher müssen wir das Haus durchsuchen.“


  „Ich verstehe nicht“, entgegnete Mabel, die Hände in die Hüften gestemmt, und beherrschte nur mühsam ihren Zorn. „Was hat das Tatwerkzeug mit Higher Barton zu tun?“


  „Bei der Tatwaffe handelt es sich um einen Double-Action-Revolver“, erwiderte Warden kühl, als wäre damit alles erklärt.


  „Und?“ Mabel war nicht weniger angespannt als der Chefinspektor. „Würden Sie bitte aufhören, in Rätseln zu sprechen!“


  Warden winkte seinem Sergeant.


  „Bourke, erklären Sie der Dame die Zusammenhänge. Ich werde mich in den oberen Räumen umsehen.“


  Mabel knirschte mit den Zähnen. Den Durchsuchungsbeschluss musste sie akzeptieren, es ging ihr aber gehörig gegen den Strich, dass schon wieder Beamte durch das Haus trampelten und alles durcheinanderbrachten.


  „Miss Clarence, wir bitten um Ihr Verständnis.“ Sergeant Christopher Bourke sah sie entschuldigend an. „Im Gebüsch nahe der Mine wurde ein Revolver gefunden. Die Ballistik hat ergeben, dass Cameron mit einer Kugel aus dieser Waffe getötet wurde. Es handelt sich um einen sogenannten Double-Action-Revolver, der gegen Ende des neunzehnten Jahrhunderts gebräuchlich war.“


  Mabel begann zu verstehen. Ungläubig weiteten sich ihre Augen.


  „Sie vermuten, die Waffe stammt aus Higher Barton? Das kann nicht Ihr Ernst sein! Wir haben doch keine scharfen Waffen im Haus!“


  „Miss Clarence, ein Revolver dieser Bauart wird schon lange nicht mehr hergestellt. Es handelt sich folglich um ein historisches Modell. Der Chef möchte auch Ihre Waffensammlung überprüfen, ob ein entsprechendes Stück fehlt.“


  „Waffensammlung?“, wiederholte Mabel und deutete auf die östliche Wand der Halle. „Wenn Sie diese paar Stücke meinen, dann übertreiben Sie aber gewaltig, hier von einer Sammlung zu sprechen, Sergeant.“ Die hell verputzte Wand war in halber Höhe mit einer im Durchmesser etwa vier Meter großen Rosette aus alten Handfeuerwaffen geschmückt. „Das ist alles, was sich an Pistolen in diesem Haus befindet, und es handelt sich ausschließlich um Stücke aus dem Bürgerkrieg. Die Waffen sind seit Jahrzehnten, wahrscheinlich seit Jahrhunderten, nicht mehr benutzt worden, auch wüsste ich nicht, wo man entsprechende Munition herbekommen sollte. Sagen Sie Ihrem Chef, sein Verhalten ist einfach nur lächerlich. Er kümmert sich mal wieder um Firlefanz, anstatt den Mörder zu suchen.“


  „Das habe ich gehört, Miss Clarence.“ Chefinspektor Warden kam die Treppe wieder herunter. „Ich mache nur meine Arbeit. Darf ich Sie daran erinnern, dass Sie mir mehrmals zum Vorwurf gemacht haben, nicht in alle Richtungen zu ermitteln?“


  Mabel ignorierte den wenig subtilen Hinweis und fragte provozierend: „Und? Haben Sie irgendwelche Mordinstrumente gefunden?“


  „Meine Leute sind noch nicht fertig“, antwortete Warden kühl und deutete auf die Rosette. „Auf den ersten Blick scheint keine Waffe zu fehlen.“


  „Oh, Inspektor, da sollten Sie nicht so sicher sein!“, entgegnete Mabel ironisch. „Vielleicht sind Abigail und ich auf eine Leiter gestiegen, haben eine der Pistolen entwendet und diese durch eine Attrappe aus Plastik ersetzt, damit die Lücke nicht auffällt. Am besten lassen Sie alle abnehmen und genau untersuchen. Ich glaube, es sind rund vier oder fünf Dutzend.“


  „Sie können sich Ihren Zynismus sparen.“ Verärgert runzelte Warden die Stirn. „Sie haben wirklich keinen Double-Action-Revolver im Haus?“


  „Nicht, dass ich wüsste“, antwortete Mabel. „Der Täter muss sich eine solche Waffe wohl anderweitig besorgt haben. Das ist in England ja kein Problem, viele Häuser verfügen über Waffensammlungen.“


  „Hm …“ Warden presste die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen und fuhr sich gedankenverloren übers Kinn. Dann gab er sich einen Ruck und sagte: „Also gut, wie ich sehe, handelt es sich bei den Waffen in diesem Haus ausschließlich um Vorderlader und nicht um Pistolen.“


  „Ach, Sie kennen den Unterschied?“, entschlüpfte es Mabel. Sie war immer noch wütend und ließ es Warden deutlich spüren. „Glauben Sie wirklich, wenn meine Cousine jemanden hätte erschießen wollen, wäre sie so dumm gewesen, eine Waffe aus ihrem eigenen Haus zu verwenden?“


  Warden musterte sie, dann sagte er leise: „Wie sich Lady Tremaine in Bezug auf das Verschwinden von Gordon Black verhalten hat, würde ich nicht gerade als intelligent bezeichnen. Oder sind Sie diesbezüglich etwa auch anderer Meinung, Miss Clarence?“


  Mabel wurde einer Antwort enthoben, denn ein Beamter rief vom oberen Treppenabsatz: „Wir sind fertig, Chefinspektor. Außer ein paar verrosteten Fechtwaffen ist hier oben nichts zu finden.“


  „Habe ich doch gleich gesagt“, murmelte Mabel.


  Warden gab die Anweisung, die Aktion abzubrechen. Bevor er das Haus verließ, wandte er sich noch mal an Mabel. Er war nicht unfreundlich, sagte aber eindringlich: „Ich weiß, dass Sie nicht glauben wollen, Lady Tremaine könnte etwas mit den Morden zu tun haben. Sie müssen aber auch mich verstehen. Die Indizienlage spricht gegen Ihre Cousine. Ich hoffe, dass Sie, Miss Clarence, auf irgendwelche Alleingänge verzichten, um einen anderen Täter ausfindig zu machen. Sie werden nicht mehr herausfinden oder gar ausrichten können als die Polizei. Sie und Ihr Doktor – machen Sie sich bei dem Wetter einfach ein paar schöne Tage und lassen mich in Ruhe meine Arbeit erledigen.“


  Mit hochgezogenen Augenbrauen erwiderte Mabel seinen vorwurfsvollen Blick und nickte lediglich Sergeant Bourke zum Abschied kurz zu.


  


  Nachdem die Identität des Erschossenen eindeutig geklärt war, war es für Alan Trengove nicht schwierig, mehr über Robert Cameron herauszufinden. Seine Nachforschungen deckten sich mit der Aussage von McGregor.


  „Cameron wurde vor sechsundvierzig Jahren in Blackpool geboren, lebte die letzten vierzehn Jahre in London, wo er im Britischen Museum beschäftigt war“, berichtete der Anwalt. „Dort war er allseits beliebt und wird als angenehmer und intelligenter Kollege geschildert. Sein Spezialgebiet war das Zeitalter der Tudors. Von diesem Thema schien er regelrecht besessen gewesen zu sein. Vor drei Jahren veröffentlichte Cameron eine wissenschaftliche Abhandlung über die Beziehung zwischen Königin Elisabeth und Sir Francis Drake, die in ganz England Beachtung gefunden hatte. Cameron war unverheiratet und alleinstehend. Den Hinweis auf den Bruder Philipp habe ich ebenfalls gefunden. Philipp Cameron war oder ist ebenfalls Wissenschaftler. Nach Beendigung des Colleges lebte er aber im Ausland, und alles deutet darauf hin, dass die Brüder seit Jahren keinen Kontakt zueinander hatten. Vor rund zehn Jahren verliert sich die Spur von Philipp Cameron, er scheint wie vom Erdboden verschluckt zu sein.“


  „Der Tote auf Higher Barton“, stellte Mabel fest. „Ich glaube, wir können davon ausgehen, dass Camerons Bruder ebenfalls ermordet worden ist. Die Frage ist nur: Wie kam Philipp Cameron ins Herrenhaus? Was wollte er dort, und in welcher Beziehung stand er zu Abigail oder Arthur? Warum musste er sterben, und warum wurde seine Leiche in diesen Hohlraum eingemauert?“


  „Und warum hat sein Bruder erst viele Jahre später Nachforschungen angestellt?“, warf Victor ein. „Nicht vergessen dürfen wie die Frage, warum Robert Cameron sich als Obdachloser ausgab.“


  „Weil er hoffte, in dieser Maskerade keine Aufmerksamkeit zu erregen“, antwortete Mabel überzeugt. „Ich glaube, dass Robert eine Spur gefunden hat, die nach Higher Barton führte, daher quartierte er sich in Wheal Kerris ein.“


  Alan nickte zustimmend.


  „Der Mörder muss erfahren haben, dass Sie Cameron anboten, ins Herrenhaus zu ziehen. Wenn Ihre Theorie stimmt, und der Schlüssel zu allem liegt in Higher Barton, dann musste der Täter unter allen Umständen verhindern, dass Cameron weitere Nachforschungen anstellt oder gar Beweise findet. Wenn er nicht sogar wusste, dass sein Bruder getötet wurde. Ich denke, wir sind uns einig, dass beide Tötungsdelikte von ein und derselben Person verübt worden sind, auch wenn zehn Jahre dazwischenliegen.“


  „Davon ist ausgehen.“ Mabel schwieg, und Victor fragte nach: „Wem alles haben Sie erzählt, dass Sie Cameron nach Higher Barton eingeladen haben?“


  „Nur Emma Penrose, die es natürlich ihrem Mann mitgeteilt haben wird“, antwortete Mabel und schüttelte den Kopf. „Emma können wir, ebenso wie George, aus dem Kreis der Verdächtigen ausschließen.“


  „Das sehe ich nicht unbedingt so“, gab Alan zu bedenken. „Immerhin war das Verwalterehepaar auch schon vor zehn Jahren im Haus. Gerade Emma interessiert sich sehr für die Vergangenheit und ist auch gern für Legenden zu haben. Vielleicht hat sie irgendwie von dem Schatz erfahren?“


  „Nein!“ Mabel stand auf und ging im Zimmer auf und ab. „Für Emma lege ich meine Hand ins Feuer! Sie hat einmal einen Fehler gemacht, diesen zutiefst bereut, und ist mir seitdem treu ergeben, wenn Sie es so nennen wollen.“


  „Vor zehn Jahren kannten Sie und Emma sich noch nicht“, erinnerte Victor Mabel. „Trotzdem schließe auch ich die Penroses als mögliche Täter aus. Wenn sie im Besitz der Dublonen wären, würden sie wohl kaum weiter für Sie arbeiten, sondern sich irgendwo im sonnigen Süden ein angenehmes Leben machen.“


  „Was sehen wir nicht?“, fragte Alan in die Runde. „Wo ist das Detail, das alles zusammenfügt und allem einen logischen Sinn gibt?“


  „Die Dublonen“, sagte Mabel leise und nahm wieder Platz. „Es scheint einen solchen Schatz wirklich zu geben, so unwahrscheinlich das auch klingen mag.“


  „Es deutet alles darauf hin“, stimmte Alan zu.


  „Wenn es uns gelingen könnte, den Schatz zu finden …“


  „Unterstehen Sie sich!“ Victor sprang auf. „Mabel, Ihrer Nasenspitze ist anzusehen, dass Sie am liebsten höchstpersönlich in die Minenschächte klettern und darin herumstöbern würden. Das werden Sie aber hübsch bleiben lassen.“


  „Ach, Victor.“ Mabel lächelte nachsichtig. „Ich weiß selbst, dass das viel zu gefährlich wäre. Ich könnte aber eine Firma beauftragen, um mit den richtigen Geräten und ausgebildeten Männern die Stollen gründlich zu untersuchen.“


  „Haben Sie eine Ahnung, was das kostet?“, gab Alan zu bedenken. „Außerdem ist es Aufgabe der Polizei, dieser Sache nachzugehen. Es wundert mich, dass keine weiteren Nachforschungen angestellt worden sind, nachdem man Cameron in der Mine gefunden hat.“


  Victor nickte zustimmend. „Es liegt mir zwar fern, an Ihren Überlegungen Kritik zu üben, Mabel, jetzt begehen Sie aber einen Denkfehler. Sollte ein solcher spanischer Goldschatz tatsächlich existieren, dann wurde dieser im sechzehnten Jahrhundert verborgen. Die Mine wurde aber erst knapp dreihundert Jahre später angelegt, somit …“


  „Derjenige, der den Schatz dort verborgen hat, hat ihn irgendwann an anderer Stelle gefunden und – aus welchen Gründen auch immer – die Dublonen später in die Schächte gebracht“, unterbrach Mabel den Freund. „Ich glaube sogar, erst in den letzten Jahren. Dabei hat er … oder sie … die einzelnen Münzen verloren, die Sie, Victor, gefunden haben.“ Sie nickte entschlossen. „Der Schlüssel liegt in Wheal Kerris, dessen bin ich sicher.“


  „Es ist Sache der Polizei, das herauszufinden“, beharrte Victor.


  Mabel sah den Anwalt aufmerksam an. „Apropos Polizei: Wie geht es meiner Cousine?“


  Hilflos zuckte Alan mit den Schultern.


  „Ich habe getan, was in meiner Macht steht, konnte einen Haftbefehl aber leider nicht verhindern. Warden hat den Haftrichter davon überzeugt, dass Lady Abigail das stärkste Motiv hat. Wegen ihres Wohnsitzes in Frankreich besteht außerdem Fluchtgefahr, sodass eine Freilassung auf Kaution nicht infrage kommt.“


  „Somit hat der Chefinspektor einen Täter und wird keine weiteren Ermittlungen durchführen“, stellte Mabel mit einem bitteren Unterton fest. „Jedenfalls keine, die Abigail entlasten könnten, sondern er wird versuchen, die vorhandenen Indizien zu untermauern.“


  Alan und Victor tauschten zustimmend einen Blick, denn Mabel hatte den Nagel auf den Kopf getroffen. Die Glaubwürdigkeit Lady Tremaines war durch ihre Falschaussage über Gordon Blacks Verbleib gegen Null gesunken. Als ihr Anwalt war Alan über diese Geschichte in Kenntnis gesetzt worden. Es lag ihm fern, Abigail moralisch zu verurteilen, für Randolph Warden musste Alan jedoch Verständnis zeigen, da der Chefinspektor erhebliche Zweifel an Abigails Aussagen hatte. Wer einmal lügt …


  „Sir Cavendish macht mir ebenfalls die Hölle heiß“, sagte Alan. „Es vergeht kein Tag, an dem er sich nicht bei mir meldet und nach dem Stand der Dinge fragt.“


  „Cavendish?“, fragte Victor erstaunt. „Wie passt der Lord in das ganze Bild?“


  Mabel lachte laut auf.


  „Victor, manchmal sehen Sie das Wesentlichste nicht, selbst wenn es direkt vor Ihren Augen stattfindet. Sir Trevor hegt eine gewisse Sympathie für meine Cousine. Ist Ihnen das noch nie aufgefallen?“


  Victors Wagen färbten sich rot. „Ach … ja?“, sagte er. „Und ich dachte, dass der Herr an Ihnen … außerdem, in seinem Alter …“


  „Sir Trevor ist nur zwei Jahre älter als Sie“, erinnerte Mabel den Freund. „Warum sollte man sich in diesem Alter nicht noch einmal verlieben? Vor Gefühlen ist niemand gefeit.“


  „Ganz richtig“, stimmte Alan grinsend zu.


  Victor stand auf und griff nach seiner Jacke.


  „Muss jetzt in die Praxis“, nuschelte er undeutlich und war einen Moment später verschwunden.


  Alan sah seinem Patenonkel nach und dachte sich seinen Teil. Manchmal war Victor wirklich ein besonders sturer Bock. Er, Alan, hatte längst erkannt, dass dem Tierarzt Mabel mehr bedeutete als nur eine gute Freundin und Haushälterin. Er würde sich aber hüten, sich einzumischen. Damit würde er Victor nur in sein Schneckenhaus zurücktreiben. Mabels Gefühle für Victor konnte Alan nicht einschätzen, er ahnte jedoch, dass Mabel sich ebenfalls jede Einmischung in ihre Beziehung zu Victor verbieten würde.


  


  Die Untätigkeit ließ Mabel nicht zur Ruhe kommen. Selbst bei der Gartenarbeit fand sie keine Entspannung, obwohl sie beim Harken und Pflanzen ihre Gedanken am besten ordnen konnte. Zweifel in Bezug auf Abigail nagten an ihr, auch wenn sie sich tausend Mal sagte, ihre Cousine sei unschuldig. Immer mehr kam sie zu der Überzeugung, dass zwischen Wheal Kerris und Higher Barton ein geheimer Gang existieren musste. Das war natürlich eine romantische Vorstellung, trotzdem nicht völlig von der Hand zu weisen. In Cornwall, dem Land der Sagen, Mythen und Legenden, einer Grafschaft, in der auch im 21. Jahrhundert der Aberglaube nicht vollständig ausgerottet war und so mancher behauptete, in nebligen Nächten Feen, Zwerge oder gar die berüchtigten Pixies im Moor gesehen zu haben und von ihnen in die Irre geführt worden sein, war alles möglich.


  „Du musst versuchen, dich in den Mörder hineinzuversetzen“, sagte sie zu sich am Abend und machte es sich in ihrem Lieblingssessel bequem. „Was könnte ihn angetrieben haben? Warum mordete er vor zehn Jahren und jetzt erneut?“


  Lucky bedurfte keiner Aufforderung, auf ihren Schoß zu springen und sich schnurrend zusammenzurollen. Diese Stunde am Abend war ihre gemeinsame Zeit, und die Katze erwartete ihre Streicheleinheiten. Mabel schaltete den Fernseher ein, das Programm bot aber nichts Interessantes. ITV Westcountry sendete zwar eine Krimireihe, in der floss aber das Blut in Strömen. Der Täter wurde erst nach einer langen Verfolgungsjagd gestellt, bei der mindestens ein Dutzend Autos zu Schrott gefahren wurden, und dann in Notwehr erschossen. Mabel schaltete das Gerät ab und kraulte Luckys Hals.


  „Das ist nichts für uns, meine Kleine“, murmelte sie. „So einfach wie im Fernsehen sind die Fälle im wahren Leben leider nicht zu lösen.“


  Für Mabel stand außer Frage, dass Robert Cameron getötet worden war, weil er Nachforschungen über den Verbleib seines Bruders angestellt hatte. Wer hatte jedoch ein Motiv für eine solche Tat? Ohne Motiv würde sie nicht weiterkommen, und Abigail würde vielleicht sogar der Prozess gemacht werden. Wenn Abigail wirklich unschuldig war, dann musste sie freigesprochen werden, denn die Beweise, die Warden vorlegte, waren mehr als dürftig. Bis zu einer Verhandlung würde Abigail jedoch im Untersuchungsgefängnis bleiben müssen. Bei dieser Vorstellung verkrampften sich Mabels Finger, und Lucky maunzte unwillig.


  „Oder ihre Schuld wird sich herausstellen.“


  Mabel hatte diesen Gedanken laut ausgesprochen. Nun hing er wie ein bedrohlicher Schatten in dem gemütlichen Zimmer, und Mabel wünschte sich, ihrer Cousine wirklich wieder vertrauen zu können. So oder so – sie konnte sich nicht zurücklehnen und die Hände einfach in den Schoß legen, sondern sie musste etwas tun, um die Wahrheit ans Licht zu bringen, bevor es ein weiteres Opfer geben würde. Sollte das geschehen, wäre Abigail zwar entlastet, aber Mabel wollte nicht, dass noch ein unschuldiger Mensch sein Leben lassen musste.


  


  Perplex starrte Eric Cardell auf den wuchtigen Trolly, den Mabel hinter sich herzog. Bevor er sein Erstaunen in Worte fassen konnte, sagte sie mit einem beruhigenden Lächeln: „Keine Sorge, Eric, ich habe nicht vor, bei dir einzuziehen. Darin sind nur die Unterlagen aus Higher Barton. Es war praktischer, sie im Koffer zu transportieren.“


  Eric nahm ihr den Trolly aus der Hand und zog ihn ins Arbeitszimmer.


  „Ich wäre auch nach Higher Barton gekommen, dann hättest du nicht alles zu mir bringen müssen.“


  „Ach, das geht schon“, entgegnete Mabel.


  Sie wollte Eric nicht wissen lassen, dass es ihr lieber war, wenn er nicht auf Higher Barton erschien. Obwohl sie Emma und George Penrose grundsätzlich vertraute – je weniger Menschen von ihren Nachforschungen erfuhren, desto besser. Nicht, weil sie das Verwalterehepaar verdächtigte, mit den Morden etwas zu tun zu haben, sondern um die beiden zu schützen. Wenn Abigail unschuldig war, dann war der Täter noch auf freiem Fuß und würde nicht zurückschrecken, weitere Mitwisser auszuschalten. Es war Mabel schon unangenehm genug, Eric in die Sache hineinzuziehen, sie brauchte aber unbedingt den Rat eines Fachmannes.


  „Danke, dass du deine Zeit opferst“, sagte sie. „Du hast sicher wieder wichtige Arbeiten zu erledigen, nicht wahr?“


  Eric nickte und deutete auf seinen Schreibtisch, auf dem sich Aktenordner und Bücher stapelten.


  „Den heutigen Nachmittag habe ich mir extra für dich freigehalten“, erwiderte Eric mit einem freundlichen Lächeln. „Morgen muss ich allerdings nach Dorset rüberfahren, dort wurde eine interessante Entdeckung gemacht.“


  Eric Cardell berichtete von einem etwa zweihundertmillionen Jahre alten Fossil, das am Strand von Charmouth durch den Sturm, der auch in Dorset heftig getobt hatte, freigelegt worden war.


  „Obwohl die Frühzeit nicht mein Hauptinteresse ist, möchte ich mir die Gelegenheit nicht entgehen lassen, ein solches Fossil mit eigenen Augen zu sehen, bevor es in einem Museum verschwindet“, erklärte er. „Aber nun zu deinem Anliegen, Mabel. Am besten erzählst du von Anfang an. Ein paar Informationen habe ich ja schon, und in Lower Barton kursieren die wildesten Gerüchte. Die Frau des Fleischers erzählte mir gestern brühwarm, sie habe erfahren, dass ein Massenmörder in Cornwall sein Unwesen treibt, und niemand wäre mehr seines Lebens sicher.“


  Mabel lachte. „Ja, die gute Mrs Roberts! Was wäre Lower Barton ohne ihre Geschichten. Im Ernst, Eric, ich glaube, die Lösung liegt irgendwo zwischen Wheal Kerris und Higher Barton. Daher bitte ich dich um deine Hilfe, denn ich komme mit den alten Bauplänen nicht zurecht.“


  Eric nickte und bat Mabel, Platz zu nehmen.


  „Ich mach uns einen Tee, allerdings kann ich nur ein paar im Supermarkt gekaufte Shortbreads anbieten. Kuchenbacken ist nämlich nicht meine Stärke.“


  Mabel winkte dankend ab.


  „Eine Tasse Tee wäre nett und völlig ausreichend. Ich bin viel zu aufgeregt, um etwas zu essen.“


  Nachdem Eric den Tee serviert hatte, breitete Mabel die Baupläne und Dokumente auf dem Tisch aus. Eric Cardell war zwar kein Minenbauingenieur, als Historiker war er aber mit alten Plänen vertraut.


  „Was hältst du von der Theorie eines spanischen Goldschatzes?“, fragte sie und legte Eric die Dublonen hin, die sie mitgebracht hatte.


  Der Historiker klemmte sich eine Lupe in ein Auge und studierte lange eine der Münzen, dann sagte er: „Es tut mir leid, dass ich nicht sofort erkannt habe, dass es sich tatsächlich um spanische Dublonen handelt. Ich kann mir durchaus vorstellen, dass vor langer Zeit irgendwo ein Schatz versteckt worden ist, und diese Münzen gingen bei der Bergung versehentlich verloren.“


  „Ich vermute einen geheimen Gang zwischen Wheal Kerris und dem Herrenhaus“, erklärte Mabel offen. Sie wollte zu Eric völlig ehrlich sein. „In den Bauplänen kann ich aber nichts in der Art entdecken.“


  Eric verglich die Dokumente aus den verschiedenen Jahrhunderten miteinander, blätterte in den diversen Aufzeichnungen und sah auch die Pläne von Wheal Kerris durch, auf denen jeder Stollen und jeder Minenschacht explizit verzeichnet war. Ebenso wenig wie Mabel gelang es Eric jedoch, einen Hinweis auf eine Verbindung zwischen der Mine und Higher Barton zu finden.


  „Das hat nichts zu bedeuten, Mabel“, sagte er mit einem bedauernden Lächeln. „Würde man einen Geheimgang in den Plänen einzeichnen, dann wäre dieser ja nicht mehr geheim. Denk nur an den Hohlraum, in dem das Skelett gefunden wurde. Der ist auch nirgendwo verzeichnet.“


  Mabels Hoffnung, Eric könnte ihr weiterhelfen, schwand, denn er kam zu der gleichen Erkenntnis wie sie. Einen Versuch war es aber wert gewesen, außerdem war sie gern in der Gesellschaft des Historikers.


  „Tja, dann sind wir so schlau wie zuvor“, sagte sie resigniert. „Ehrlich, Eric, an die Existenz eines Schatzes kann ich immer noch nicht so richtig glauben.“


  Er sah sie erst nachdenklich an, dann sagte er: „So ausgeschlossen ist das nicht.“


  „Nein?“ Mabel schüttelte den Kopf. „Außer ein paar Gerüchten gibt es keine konkreten Hinweise.“


  „Vielleicht doch“, erwiderte Eric. „Hast du jemals davon gehört, dass im Jahr 1588 in Lower Barton eine junge Frau getötet wurde, weil sie einen Spanier bei sich beherbergte?“


  Mabel straffte sich, diese Geschichte war ihr unbekannt.


  „Erzähle!“, forderte sie Eric auf.


  „Das ist eine Sache, die nicht publik gemacht wurde, und auch heute wissen nur wenige Menschen davon. Es heißt, nach der Schlacht gegen die Armada strandete ein Schiff in der Talland Bay, und eine junge Frau aus Lower Barton fand einen verletzten Überlebenden, der an die Küste gespült worden war. Ihr Bruder half dem Mädchen, den Spanier zu sich nach Hause zu bringen. Das Haus soll sich in etwa dort befunden haben, wo heute der Supermarkt ist. Da das Mädchen wusste, dass dem Spanier der sofortige Tod drohte, wenn er entdeckt werden würde, pflegte sie ihn heimlich gesund. Nur ihr Bruder war eingeweiht. Nun ja, langer Rede kurzer Sinn: Das konnte natürlich nicht verborgen bleiben. Als ihr Vater den zweifelhaften Gast auf dem Dachboden entdeckte und ihn erschießen wollte, warf sich das Mädchen dazwischen und wurde von der Kugel tödlich getroffen.“


  „Wie aus einem Roman“, bemerkte Mabel, nachsichtig lächelnd. „Was ist Fantasie und was Realität? Was wurde aus dem Spanier?“


  Eric zuckte mit den Schultern. „Es ist davon auszugehen, dass er ebenfalls getötet wurde. Es ist allerdings eine Tatsache, dass der Vater, der versehentlich seine eigene Tochter erschoss, sich wenige Tage später auf dem Dachboden erhängte.“ Eric machte eine Pause und sah Mabel ernst an. „Die Möglichkeit, dass der Spanier die Taschen voller Gold hatte, ist nicht auszuschließen. Die vom Doc gefundenen Münzen könnten also durchaus daher stammen. Der Bruder des Mädchens hat den Schatz irgendwo versteckt, weil an dem Gold Blut klebte und er es nicht ausgeben wollte.“


  „Ein wirklich netter Gedanke, aber eben nur eine Geschichte mit einem tragischen Ausgang.“ Mabel war nicht überzeugt. „Es gibt zahlreiche solcher Legenden aus der damaligen Zeit, die wenigsten sind jedoch historisch fundiert. Ein Goldschatz in Higher Barton – keine schöne Vorstellung, wenn deswegen zwei Menschen sterben mussten. Ich meine, zwei Menschen in der heutigen Zeit“, fügte sie hinzu.


  „Aber Mabel“, Eric sprang auf und lief aufgeregt im Zimmer auf und ab, „es wäre eine sensationelle Entdeckung!“


  „Angenommen, es gibt wirklich diesen Schatz“, sinnierte Mabel, „wem würde ein solcher Fund rechtlich gesehen gehören?“


  „Dem Finder, selbstverständlich“, antwortete Eric. „Oder vielmehr dem Besitzer, auf dessen Grund und Boden er entdeckt wird. In diesem Fall also dir. Es dreht sich aber nicht um den materiellen Wert, sondern um die kulturgeschichtliche Bedeutung! Eine größere Menge Dublonen aus der Zeit der spanischen Bedrohung – hier in Lower Barton! Seit Jahren beschäftige ich mich mit diesem Thema, doch nie zuvor sind in der Gegend Relikte aus dieser Zeit aufgetaucht. Damit wäre die Legende des armen Mädchens belegt. Für Lower Barton wäre das sensationell und würde unserem beschaulichen Städtchen eine große Medienaufmerksamkeit bescheren und viele Touristen anlocken. Man könnte diese Geschichte, ebenso wie das Schicksal von Mary Lerrick, als Theaterstück aufführen. Vielleicht im Herbst, ich habe da schon so eine Idee …“


  Mabel schmunzelte über Erics Enthusiasmus. Durch ihre Tätigkeit in der örtlichen Theatergruppe hatte sie mit ihm schon viel Zeit verbracht. Wie die meisten Historiker lebte Eric mehr in der Vergangenheit und vergaß die Gegenwart. Zum ersten Mal bemerkte Mabel jedoch einen regelrecht fanatischen Glanz in Erics Augen, auch war er ungewöhnlich nervös, ganz so, als wolle er am liebsten sofort losziehen und eigenhändig nach dem Schatz suchen. Hoffentlich hatte sie Eric nicht auf einen solchen Gedanken und damit in Gefahr gebracht.


  „Sollten tatsächlich noch mehr Dublonen gefunden werden, dann überlasse ich den Ruhm und die Ehre einer solchen Entdeckung gern dir“, sagte Mabel. „Du weißt, ich mache mir nichts aus dieser Art von Rummel.“


  Eric blieb vor Mabel stehen und fragte: „Was wirst du jetzt tun?“


  „Zunächst werde ich Erkundigungen einziehen, welche Kosten bei einer professionellen Durchsuchung der gesamten Minenanlage anfallen würden“, antwortete Mabel ehrlich. „Mir geht es nicht um einen eventuellen Schatz, sondern um die Aufklärung zweier schrecklicher Verbrechen. Sollte dies zur Klärung beitragen oder sollte die Suche nichts ergeben, werde ich die Schächte von Wheal Kerris zuschütten und alle Eingänge verriegeln lassen. Es ist einfach zu gefährlich, und ich möchte den Legenden ein für alle Mal ein Ende bereiten.“


  „Hm … ja … das scheint das Vernünftigste zu sein. Ich mache uns noch einen Tee, ja?“


  Mabel nickte dankend, und Eric ließ sie allein, um in die Küche zu gehen. Über die Finanzierung eines solchen Vorhabens grübelnd, fiel Mabels Blick auf das Bücherregal, in dem unter anderem auch die von Eric verfassten, historischen Abhandlungen standen. Der Titel Die spanische Armada – Bedrohung oder Erlösung für England? erregte ihre Aufmerksamkeit. Sie nahm das Buch zur Hand, überflog den Klappentext und die ersten Seiten. Es drehte sich darum, was geschehen wäre, wenn den Spaniern im 16. Jahrhundert die Eroberung Englands gelungen wäre, und es ging um die nachhaltige Veränderung des Inselstaates und die Stellung der katholischen Kirche. Mabel schüttelte verständnislos den Kopf. Wem nutzte das Wissen, was mit dem Land und seinen Bewohnern geschehen wäre, wenn Königin Elisabeth I. gestürzt und das Land von Spanien regiert worden wäre? Das war glücklicherweise nicht geschehen, Eric aber fand offenbar Gefallen an einem solchen Gedanken. Er hatte diese umfangreiche Abhandlung geschrieben und den Text mit aktuellen Fotografien von noch heute sichtbaren Hinweisen der spanischen Bedrohung ergänzt. Mabel wollte das Buch gerade wieder zuklappen, als ihr Blick auf das Namensregister der an dem Werk Beteiligten fiel.


  Philipp Cameron, Fotograf.


  Sie schnappte nach Luft. Es handelte sich zwar um einen weit verbreiteten Namen, einen solchen Zufall konnte es aber nicht geben! Mabel hörte Erics Schritte auf dem Flur. Rasch stellte sie das Buch wieder ins Regal und tat so, als hätte sie die Aussicht aus dem Fenster genossen. In ihrem Kopf wirbelten die Gedanken durcheinander. Noch war es nicht bewiesen, dass es sich bei dem Knochenfund um Philipp Cameron handelte. Plötzlich passte alles zusammen, auch wenn Mabel noch nicht alle Details erkennen konnte.


  „Fühlst du dich nicht gut, Mabel?“ Besorgt sah Eric sie an. „Du bist ja ganz blass.“


  Mabel versuchte, so ungezwungen wie möglich zu lächeln, und setzte sich wieder.


  „Mir geht es gut, danke. In meinem Alter kommt es manchmal vor, dass der Kreislauf ein paar Sperenzchen macht“, antwortete sie ausweichend.


  „Du solltest dir mehr Ruhe gönnen und dich schonen.“ Eric goss aus der Kanne ein. „Eine Tasse Tee wird dir guttun und dich stärken.“


  Mabel, die einen trockenen Gaumen hatte, nahm einen kräftigen Schluck, verzog aber sofort das Gesicht.


  „Eine andere Sorte als vorhin?“, fragte sie, denn der Tee schmeckte sehr herb und auch etwas bitter.


  „Eine neue Mischung aus Vietnam“, sagte Eric. „Ich habe ihn in einem Geschäft in Truro entdeckt und probiere ihn heute zum ersten Mal.“


  „Die andere Sorte war besser“, erklärte Mabel. „Wahrscheinlich ist die Teemischung mit irgendwelchen künstlichen Aromen angereichert worden. Heutzutage weiß man nie, welche Chemie man zu sich nimmt.“


  „Wahrscheinlich.“


  Eric lachte, wirkte auf Mabel aber ungewöhnlich angespannt. Obwohl ihr der Tee nicht besonders schmeckte, trank sie ihre Tasse leer, da sie Durst hatte, dann sagte sie: „Ich danke dir für deine Zeit, Eric, und halte dich selbstverständlich auf dem Laufenden. Ich … will … muss …“


  Verflixt, warum war sie plötzlich so müde? Es war heller Nachmittag, sie hatte die Nacht zuvor gut geschlafen und sich bis eben völlig munter gefühlt. Mabel konnte ein Gähnen nicht unterdrücken und sank in den Sessel.


  „Entspann dich, Mabel.“


  „Entschuldigung … ich weiß auch nicht … so müde …“


  Die Worte kamen ihr nur schwer über die Lippen, und sie konnte ihre Augen kaum noch offen halten.


  „Mabel?“ Erics Stimme drang wie durch Watte an ihre Ohren und schien aus weiter Ferne zu kommen. „Was ist mit dir?“


  Mabel wollte nur noch eines: schlafen …
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  15. Kapitel


  „Verflixt aber auch …“


  Victor war über den mitten in der Küche stehenden Wäschekorb gestolpert und rieb sich das schmerzende Schienbein. Er hatte kein Licht angemacht, und da der Raum nur von draußen durch den schwachen Schein der Straßenlaternen beleuchtet wurde, hatte er den Korb übersehen. Er erinnerte sich, dass Mabel am Mittag etwas von der Bügelwäsche gesagt hatte, und auch, dass sie am Nachmittag etwas zu erledigen hätte und daher erst am kommenden Tag bügeln wollte. Victor hatte sich nicht weiter darum gekümmert. Er hatte es sich vor dem Fernseher bequem gemacht, eine Sportsendung angesehen und war danach in die Küche gegangen, um sich eine Dose Bier aus dem Kühlschrank zu holen. Mit einem gezielten Fußtritt beförderte er den Wäschekorb in die Ecke. Warum musste Mabel die Sachen auch mitten im Weg stehen lassen?, dachte er grimmig. Überhaupt – warum hatte sie es heute so eilig gehabt und ihm nicht gesagt, was sie plante?


  „Frauen!“, murmelte Victor und trank durstig einen Schluck Bier. Als er ins Wohnzimmer zurückkehrte, zeigte sein Mobiltelefon durch einen Piepton eine SMS an. Er sah auf das Display und las erstaunt:


  Muss für ein paar Tage nach London.


  Es gibt Probleme mit meinem ehemaligen Haus. Fahre noch heute Abend und werde bei Bekannten wohnen. Es tut mir leid.


  Liebe Grüße, Mabel


  Victor las die Nachricht ein zweites und ein drittes Mal, dann wählte er Mabels Nummer, hörte aber nur die Ansage, dass der gewünschte Gesprächspartner im Moment nicht zu erreichen sei. Er fragte sich, welche Probleme es jetzt noch mit einem Haus geben könnte, das Mabel bereits vor drei Jahren verkauft hatte.


  „Wir werden es erfahren“, sagte er laut, und Debbie, die dösend in ihrem Körbchen lag, blickte auf. Victor tätschelte ihren Kopf. „Mabel lässt uns mal wieder allein, meine Kleine. Wie findest du das?“


  Debbie blinzelte, ließ ihren Kopf wieder auf die Vorderpfoten sinken und schlief weiter. Victor knirschte mit den Zähnen. Nicht zum ersten Mal ließ Mabel ihn einfach von einem Tag auf den anderen im Stich. Sie hätte ihn zumindest anrufen und persönlich mit ihm sprechen können, doch vermutlich hatte sie sich diese Konfrontation ersparen wollen.


  „Komisch, sonst ist sie doch auch nicht feige“, murmelte Victor, schaltete den Fernseher aus und ging zu Bett. Für die Sprechstunde am nächsten Vormittag hatten sich zahlreiche Patienten angemeldet, da musste er ausgeruht sein.


  


  Das Erste, was Mabel wahrnahm, als sie zu sich kam, war die feuchte Kälte, die durch ihre Kleidung gedrungen war. Hinter ihren Schläfen pochte es, und sie brauchte einen Moment, um sich zu erinnern. Der Nachmittag bei Eric … die Entdeckung, dass Eric Philipp Cameron kennen musste … der Tee, der seltsam geschmeckt hatte … dann diese plötzliche Müdigkeit. Was danach geschehen war – davon fehlte Mabel jede Erinnerung. Sie hatte die Augen geöffnet, aber es war stockdunkel. Ihre Hände ertasteten feuchtes, kaltes Erdreich, und die Luft roch abgestanden. Sie brauchte nur den Bruchteil einer Sekunde, um zu ahnen, wo sie sich befand.


  Sie tastete in der Hosentasche nach ihrem Schlüsselbund und atmete erleichtert auf, als sie fündig wurde. An dem Bund befand sich auch eine kleine LED-Taschenlampe, die Mabel vor ein paar Wochen bei einer Tombola gewonnen hatte. Sie knipste die Lampe an. Der Lichtkegel reichte weiter als erwartet, und Mabels Befürchtungen wurden bestätigt. Sie befand sich in einem kaum mannshohen Stollen, dessen Wände uneben und dessen Boden feucht und glitschig war. Wie war sie hier hereingekommen? Vor allen Dingen: Wer hatte sie hierhergebracht?


  „Eric Cardell“, rief sie laut, und die Stimme hallte von den Wänden zurück. Sie stöhnte. Alles deutete darauf hin, dass Eric etwas in ihren Tee gegeben hatte, deshalb hatte dieser so seltsam geschmeckt. Nachdem sie eingeschlafen war, hatte er sie nach Wheal Kerris gefahren. Allerdings hatte er sie nicht einfach in einen Stolleneingang geworfen, sondern sich die Mühe gemacht, sie tief in die Mine hineinzuschaffen. Mabel war zwar nur mittelgroß und von eher zierlicher Gestalt, Eric war aber auch nicht gerade ein Muskelprotz. Hatte er etwa Helfer gehabt? Es war heller Tag gewesen, wie hatte er sie ungesehen in seinen Wagen tragen können? Oder hatte er gewartet, bis es dunkel geworden war? Es war jetzt kurz nach neun Uhr am Abend, sie war also etwa fünf Stunden bewusstlos gewesen. Warum Eric Cardell? Warum tat der freundliche und zurückhaltende Historiker ihr so etwas an?


  „Weil er von dem Schatz weiß und ihn für sich haben will“, beantwortete Mabel sich die Frage, die unweigerlich zu der Erkenntnis führte, dass Eric auch für die beiden Morde verantwortlich war. Mabel musste so schnell wie möglich hier herauskommen. Sie streckte die Arme und Beine und bewegte den Oberkörper. Sie schien nicht verletzt zu sein, denn außer einem Reißen im Kniegelenk hatte sie keine Beschwerden. Ihr Handy war natürlich verschwunden, doch hier unten hätte sie ohnehin keinen Empfang gehabt. Mabel war erstaunt, dass sie lediglich furchtbar wütend, nicht aber ängstlich war. Wenn Eric wirklich für alles verantwortlich war, dann würde er dafür sorgen, dass man sie bald finden und aus ihrer misslichen Lage befreien würde. Er wollte nicht ihren Tod, sonst hätte er sie bereits getötet, als sie Camerons Leiche gefunden hatte. Oder er hätte sie heute vergiftet, nicht nur betäubt und sich die Mühe gemacht, sie in der Mine zu verstecken. Mabel hatte geglaubt, den Historiker recht gut zu kennen und ihm vertrauen zu können. Ein schwerwiegender Fehler, wie sich nun herausstellte.


  Sie rappelte sich auf. In dem Stollen konnte sie knapp stehen. Im schwachen Licht der Taschenlampe erkannte sie, dass der Gang in zwei Richtungen verlief und die Decke in regelmäßigen Abständen mit Holzbalken abgestützt war. Obwohl auf den ersten Blick alles stabil wirkte, war es eine trügerische Sicherheit, denn die Balken waren wurmstichig und morsch. Wahrscheinlich war seit Jahrzehnten niemand mehr hier unten gewesen.


  „Außer dem Mörder“, murmelte Mabel, wandte sich nach rechts und tastete sich an der feuchten Wand entlang. Sie war überzeugt, dass Eric sie bewusst in diesen Stollen gebracht hatte, weil er selbst schon hier gewesen war und sich auskannte. Immer wieder musste Mabel sich ducken, da die Decke niedriger war und Felsen in den Stollen hineinragten. Sie wollte sich aber nicht hinsetzen und warten, bis vielleicht Hilfe kam. Nach etwa zweihundert Yards stieß sie auf eine Tür, die ihr den weiteren Weg versperrte. Das Holz war zwar wurmstichig, die Tür aber dennoch massiv, und so sehr Mabel auch an der Klinke rüttelte – sie ließ sich nicht öffnen.


  „Dann eben in die andere Richtung“, sagte sie laut, um sich zu beruhigen, denn nun wandelte sich ihre Wut in Beklemmung. „Ganz ruhig, Mabel! Es wird einen Ausgang geben.“


  Vorsichtig tastete sie sich weiter, blieb aber im Hauptstollen. Immer wieder zweigten rechts und links schmale Gänge ab, an den Wänden lief Wasser herab, und manchmal wurde der Durchgang so eng, dass Mabel sich zusammenkauern und auf allen vieren kriechen musste.


  „Na warte, Eric!“, rief sie laut. „Wir beide haben ein großes, ein sehr großes Hühnchen miteinander zu rupfen, wenn ich hier raus bin!“


  Mabel hatte keine Ahnung, wie lange die Batterie der Taschenlampe durchhalten würde, und hoffte, nicht schon bald völliger Dunkelheit ausgesetzt zu sein. Wie sollte sie dann einen Weg nach draußen finden? Entschlossen kämpfte sie sich weiter. Durch die Recherchen der letzten Zeit wusste Mabel ein wenig über die Minenindustrie des 19. Jahrhunderts Bescheid. Sie hatte gelesen, dass in regelmäßigen Abständen Luftschächte in den Hauptstollen führten, die meistens auch als Ein- und Ausstieg benutzt worden waren. Wenn sie Glück hatte, dann war vielleicht noch die Leiter vorhanden, die früher aus Eisen gebaut worden war, damit sie nicht verwitterte.


  Es verging etwa eine halbe Stunde, wie Mabel ein Blick auf ihre Armbanduhr zeigte, als der Stollen plötzlich auf eine Art Platz mündete. Die Schienen, auf denen sich die von Ponys gezogenen Loren bewegt hatten, waren noch deutlich zu erkennen. An den Wänden befanden sich die Überreste von Holzregalen, einige eiserne Halterungen sowie ein rostiger Hammer – von einem Arbeiter vor langer Zeit hier vergessen. Dieser Platz war ein Sammelpunkt für die Arbeiter gewesen, folglich musste sich in der Nähe ein Ausstieg befinden. Mabel hoffte, dass nicht ausgerechnet dieser Zugang verschlossen sein würde. Aufmerksam leuchtete sie in jeden Winkel. Am Eingang zum linken Stollen bemerkte sie frische Spuren, als hätte erst kürzlich hier jemand gegraben. Mabel steckte den Hammer in ihren Hosenbund – vielleicht würde er ihr noch gute Dienste leisten – und folgte diesem Gang. Wieder musste sie sich ducken. Durch die gekrümmte Haltung schmerzten nicht nur ihre Knie, sondern auch ihr Rücken, und die mangelnde Sauerstoffzufuhr schwächte sie zusätzlich. Sie wusste, sie musste bald einen Ausgang finden oder zumindest zu ihrer Ausgangsposition zurückkehren, da sie allmählich am Ende ihrer Kräfte war. Sofern ihre Vermutung stimmte, dass Eric sie nicht einfach sterben ließe, würde er jemanden zu ihrer Rettung schicken. Er konnte doch nicht wollen, dass sie hier unten verdurstete oder erstickte. Inzwischen war es später Abend, und Victor würde ihr Verschwinden erst am kommenden Morgen bemerken.


  „Keine Panik!“, ermahnte sie sich laut.


  Es war aber nicht einfach, vielleicht Hunderte von Metern unter der Erde in einem weit verzweigten Stollensystem eingeschlossen zu sein und dabei die Ruhe in Person zu bleiben. Sicherheitshalber markierte Mabel den Eingang dieses Ganges mit ihrem Taschentuch, falls sie zurückgehen musste.


  Nach etwa hundert Yards stieg der Gang kontinuierlich an. Mabel schöpfte Hoffnung, die aber nur so lange anhielt, bis sie auf einen Haufen Gesteinsbrocken stieß, die ihr auch hier den Durchgang versperrten. Offenbar hatte sich der Fels von der Decke gelöst und den Stollen zugeschüttet. Sie seufzte und fuhr sich über die schweißnasse Stirn. Ihre Haut war eiskalt. Mabel versuchte, die Steine zur Seite zu schaffen. Die meisten waren aber viel zu schwer und ließen sich nicht bewegen. Plötzlich kamen einige Brocken ins Rutschen, und Mabel kroch schnell ein paar Meter zurück. Sie kauerte auf dem Boden und glaubte, Halluzinationen zu haben, denn sie hörte Stimmen. Angestrengt lauschte Mabel. Nein, sie hatte sich nicht getäuscht! Hinter der Wand auf ihrer linken Seite waren menschliche Stimmen zu vernehmen, Worte waren allerdings keine zu verstehen.


  „Hallo! Hören Sie mich?“, rief Mabel, so laut sie konnte, erinnerte sich an den Hammer und schlug kräftig gegen die Wand. Hoffentlich würde sie die Wand nicht zum Einsturz bringen! Mabel hielt einen Moment inne und lauschte. Erneut hörte sie jemanden sprechen und war sich sicher, zwei Stimmen zu vernehmen. Mit aller Kraft schlug sie mit dem Hammer wieder und wieder gegen die Wand. Staub drang in ihre Augen, und sie musste husten, dann schrie sie: „Hilfe! Ich bin hier drinnen!“


  Plötzlich löste sich ein größerer Gesteinsbrocken, und Mabel starrte überrascht auf das Loch, durch das sie einen Lichtschimmer erkennen konnte. Sie hatte es geschafft, die Wand zu durchbrechen, und dahinter schien sich ein Raum zu befinden. Das Loch war kaum apfelgroß, aber nun hörte Mabel eine ihr wohlbekannte Stimme: „Du meine Güte, was ist denn das? Bricht das Haus etwa über unseren Köpfen zusammen?“


  „Emma!“, rief sie und blickte durch die Öffnung. „Ich bin es – Mabel! Ich bin hier drinnen! Hier – hinter der Wand!“


  Mabel erkannte den wuchtigen, noch aus viktorianischer Zeit stammenden Küchentisch von Higher Barton.


  „Mabel?“ Emmas Gesicht tauchte vor dem Loch auf. „Um Himmels willen, was machen Sie hinter dieser Mauer?“


  Vor Erleichterung traten Mabel die Tränen in die Augen.


  „Das ist eine lange Geschichte. Rufen Sie sofort Chefinspektor Warden an und jemanden, der mich hier rausholt.“


  „Ähm …“ Sie hörte ein Räuspern im Hintergrund, dann die Stimme von George Penrose: „Wenn Sie erlauben, Miss Mabel, stemme ich die Wand auf. Sie sollten ein Stück zurückgehen, nicht, dass Sie getroffen werden.“


  „Machen Sie das, George, und, Emma, setzen Sie bitte Wasser auf. Wenn ich hier raus bin, brauche ich erst mal einen kräftigen Tee.“


  


  Chefinspektor Warden, Sergeant Bourke und Victor Daniels, von Emma aus dem Bett geholt, trafen gleichzeitig ein, als George Penrose das Loch so weit vergrößert hatte, dass er sich hindurchzwängen, Mabel stützen und in die Küche geleiten konnte. Sie war über und über mit Staub und Schmutz bedeckt. Trotzdem ließ sie es sich nicht nehmen, zuerst eine Tasse Tee zu trinken, den sie durstig hinunterstürzte. Jetzt, da sie in Sicherheit war, begann sie unkontrolliert zu zittern. Dessen ungeachtet, deutete sie auf das Loch und meinte sarkastisch: „Jetzt waren wir gerade mit den Bauarbeiten fertig, und nun geht es von vorn los. Na bravo!“


  Breitbeinig stand Warden in der Küche und starrte fassungslos von einem zum anderen.


  „Was ist hier los?“


  „Das würde mich auch brennend interessieren.“ Victor stolperte in die Küche. Mit einem Blick erfasste er die Situation und Mabels derangierte Verfassung. Er machte einen Schritt auf sie zu, zögerte kurz, legte dann aber doch einen Arm um ihre bebenden Schultern. „Geht es Ihnen gut, Mabel? Was haben Sie jetzt wieder angestellt?“


  Viel zu schnell ließ er seinen Arm wieder sinken, was Mabel bedauerte.


  „Ich habe mich keinesfalls freiwillig in die Mine begeben“, sagte sie, wurde aber sofort von Victor unterbrochen, der zornig die buschigen Augenbrauen zusammenzog.


  „Sie haben sich also doch eigenständig auf Schatzsuche begeben. Ich dachte, wir waren uns einig, von einer solchen Unternehmung die Finger zu lassen.“


  „Ganz so war es nicht.“ Mabel hob die Hand und sah zu Randolph Warden. „Inspektor, ich wurde betäubt und in den Stollen gebracht, und zwar von dem Menschen, der nicht nur Robert Cameron, sondern auch dessen Bruder Philipp auf dem Gewissen hat.“


  „Philipp?“, warf Sergeant Bourke ein und tauschte mit seinem Chef, der Mabel verständnislos anstarrte, einen Blick.


  „Philipp Cameron.“ Victor nickte zustimmend. „Bei dem Skelett aus dem oberen Stockwerk handelt es sich mit großer Wahrscheinlichkeit um den älteren Bruder von Robert Cameron“, erklärte er.


  „Ich hatte mit meiner Vermutung, es gebe eine Verbindung zwischen Wheal Kerris und Higher Barton, also recht“, fuhr Mabel fort. Trotz der gefahrvollen Situation, in der sie geschwebt hatte, konnte sie eine gewisse Befriedigung nicht verbergen. „Nicht nur das, es scheint sogar mehrere Eingänge zu geben, wie dieser hier beweist. Früher war hier offensichtlich eine Tür, die irgendwann zugemauert worden ist.“


  Obwohl Warden darauf brannte, alles zu erfahren, sagte er gelassen: „Miss Clarence, vielleicht möchten Sie sich frisch machen, dann unterhalten wir uns in Ruhe. Soll ich einen Arzt verständigen? Sie sehen äußerst mitgenommen aus.“


  „Ihre charmanten Komplimente mochte ich schon immer“, entgegnete Mabel und zwinkerte Warden zu, woraufhin Sergeant Bourkes Mundwinkel verräterisch zuckten. „Danke, mir geht es gut, ich habe nur Hunger. Bevor ich Ihnen, Inspektor, alles erkläre, müssen Sie Eric Cardell verhaften, sofern er nicht schon das Weite gesucht hat.“


  „Eric Cardell?“, riefen alle gleichzeitig, denn der Historiker war natürlich allgemein bekannt. Mabel nickte.


  „Vertrauen Sie mir, Chefinspektor.“ Sie sah an sich herunter und rieb sich die schmutzigen Hände. „Ich glaube, ich nehme eine Dusche. Emma – wären Sie so freundlich, mir eine Hose und einen Pullover zu leihen? Wir haben in etwa die gleiche Größe.“


  „Selbstverständlich, Miss Mabel. Sie können das Badezimmer im ersten Stock benutzen, das habe ich gestern erst geputzt. Duschgel und Handtücher sind oben.“


  „Danke, Emma, und, Inspektor“, sie wandte sich wieder an Warden, „Sie können Lady Abigail aus der Haft entlassen. Meine Cousine hat mit den Taten definitiv nichts zu tun.“


  Weder Warden noch Victor hinderten Mabel daran, die Küche zu verlassen. Warden wandte sich aber sofort an Bourke: „Sergeant, veranlassen Sie, dass Cardell unverzüglich ins Revier gebracht wird. Er soll dort warten, bis ich komme. Danach informieren Sie die Spurensicherung. Ich will den gesamten Stab morgen früh hier haben. Und treiben Sie irgendwelche Fachleute auf, die sich die Stollen näher ansehen sollen.“


  „Was ist mit Lady Tremaine?“, fragte Christopher Bourke unsicher.


  „Um die kümmern wir uns morgen“, blaffte Warden unwillig. „Die eine Nacht auf Staatskosten wird sie schon noch überstehen.“


  Er bat George Penrose um eine Taschenlampe, trat an das Loch und leuchtete hinein.


  Emma sagte leise: „Direkt oberhalb der Küche befindet sich das frühere Schlafzimmer von Lady Tremaine. Dort wo … na, Sie wissen schon.“


  Warden nickte, und Victor stieß einen verächtlichen Laut aus.


  „Hätten Sie gleich die Umgebung des Toten richtig abgesucht, dann wäre Mabel dieses Abenteuer erspart geblieben. Es ist wohl offensichtlich, dass dieser Geheimgang die Mine und das Herrenhaus miteinander verbindet. Ich bin sicher, hinter den herabgestürzten Steinen werden Sie eine in den ersten Stock führende Treppe finden.“


  Warden enthielt sich einer Antwort, lediglich seine rote Gesichtsfarbe zeigte, dass er innerlich grollte. Emma legte eine Hand auf seine Schulter und sagte beruhigend: „Trinken Sie eine Tasse Tee, Inspektor, den können wir alle jetzt gut gebrauchen.“


  


  Eine Stunde später hatte Mabel alles berichtet, was sich seit ihrem Besuch bei Eric ereignet hatte. Alle lauschten fassungslos, und nachdem Sergeant Bourke einen Anruf erhalten hatte, teilte er mit, dass Eric Cardell nicht auffindbar war.


  „Unsere Leute haben sein Haus gestürmt. Es sieht alles danach aus, als hätte er hastig ein paar Sachen zusammengepackt. Sein Wagen fehlt ebenfalls.“


  „Er hat sich also aus dem Staub gemacht“, stellte Victor fest und ballte die Hände zu Fäusten. „Na, warte! Wenn ich den in die Finger bekomme! Er hätte Sie, Mabel, einfach da unten verrotten lassen.“


  Mabel war eher traurig als wütend. Es war zwar alles gut ausgegangen, doch die Erkenntnis, sich derart in Eric getäuscht zu haben, schockierte sie mehr, als sie sich anmerken ließ.


  Warden gab die Anweisung, Cardell zur Fahndung auszuschreiben und sein Haus zu durchsuchen. Mehr konnten sie im Augenblick nicht machen. Da Mabel sich trotz ihres anstrengenden Erlebnisses um nichts in der Welt davon abhalten lassen würde, am kommenden Morgen dabei zu sein, wenn die Polizei den Geheimgang und die angrenzenden Stollen genau untersuchte, verbrachte sie den Rest der Nacht auf Higher Barton, tat aber kein Auge zu. In der Stille des kleinen Gästezimmers im Ostflügel wurde ihr erst richtig bewusst, wie nah sie sich an der Schwelle des Todes befunden hatte. Wahrscheinlich hätte man sie in der Mine niemals gefunden, oder erst in ein paar Jahrzehnten – ebenso wie den bedauernswerten Philipp Cameron.


  


  Mit der Morgendämmerung rollten die ersten Einsatzfahrzeuge an. Sergeant Bourke hatte ebenfalls nicht geschlafen und in der Nacht ganze Arbeit geleistet. Eine Baufirma aus Camborne schickte vier kräftige Männer, die auf die Sicherung von Minenschächten spezialisiert waren. Nachdem der Stollen zwischen Higher Barton und Wheal Kerris ausreichend abgesichert worden war, begann die Spurensicherung mit ihrer Arbeit. Wie alle, so wurde auch Mabel der Küche verwiesen. Es blieb ihnen nichts anderes übrig, als in der Bibliothek auszuharren und darauf zu warten, was die Suche ergeben würde. Mit Victor, der die Praxis nicht schon wieder schließen wollte, hatte sie am Morgen telefoniert und versprochen, ihn auf dem Laufenden zu halten.


  „Mit Alan habe ich heute Nacht auch noch gesprochen“, berichtete Victor. „Er wird dafür sorgen, dass Abigail sofort aus der Untersuchungshaft entlassen wird, da der wahre Täter entlarvt ist.“


  Das durchdringende Geräusch des Presslufthammers ließ den Boden erzittern. Mabel beendete das Gespräch, bei dem Lärm war ohnehin kaum noch etwas zu verstehen.


  „Und wieder werden wir Handwerker bestellen müssen, wenn das hier vorbei ist“, bemerkte Emma, als der Presslufthammer eine kurze Pause einlegte. „Allein mit Higher Barton verdienen sich die Browns eine goldene Nase.“


  Mabel schmunzelte. „Und in diesem Fall können wir nicht auf die Versicherung hoffen, sondern müssen die Kosten allein tragen. Nun, wir werden das schon schaffen.“


  Es verging eine unglaublich lange Zeit, in der Mabel ruhelos auf und ab ging. Endlich betrat Chefinspektor Warden in Begleitung eines Bauarbeiters die Bibliothek. Mabel versuchte, von Wardens Miene etwas abzulesen, er mied jedoch ihren Blick.


  „Wir haben das Gestein beseitigt und einen Gang in den ersten Stock freigelegt“, erläuterte der Handwerker. „Dieser endet auf der Höhe des von Ihnen, Inspektor, benannten Zimmers, in dem der Tote gefunden wurde. Es gibt allerdings keinen Zugang zu dem danebenliegenden Raum.“


  „Wie in der Küche“, rief Mabel dazwischen. „Da verläuft der Gang auch direkt hinter der Mauer, ohne dass es von innen oder von außen zu erkennen war.“


  Warden nickte kurz und bat den Handwerker, fortzufahren.


  „Es ist davon auszugehen, dass ein Teil des Stollens eingestürzt ist, danach wurde der Gang provisorisch verschlossen. So entstand dieser Hohlraum, in dem der Tote entdeckt wurde.“


  „Wann fand Ihrer Meinung nach dieser Einsturz statt?“, fragte Mabel. „Könnte es vor etwa zehn Jahren gewesen sein?“


  „Bitte, Miss Clarence, die Fragen stelle immer noch ich.“ Warden sah den Mann an. „Die Antwort würde mich auch sehr interessieren.“


  Der Bauarbeiter zuckte mit den Schultern.


  „Das kann schon sein, so genau ist das nicht mehr festzustellen. Sollen wir fortfahren, das Stollensystem zu durchsuchen?“


  „Tun Sie das“, bestätigte Warden. „Wenn wir schon dabei sind, darf keine Spur übersehen werden.“


  Die Arbeiten gingen den ganzen Tag weiter. Randolph Warden stand in ständigem Kontakt mit der Einsatzzentrale und hatte sich in das kleine Speisezimmer im Erdgeschoss zurückgezogen. Von Eric Cardell fehlte immer noch jede Spur, es waren aber alle Flug- und Fährhäfen und auch der Eurotunnel informiert worden. Insgeheim zollte Mabel dem Chefinspektor Respekt, dass er so schnell und professionell handelte. Die Vorstellung, dass Eric Cardell tatsächlich ein skrupelloser Mörder war, beschäftigte Mabel sehr, die Indizien waren jedoch eindeutig. Wie hatte sie sich nur so in ihm täuschen können!


  Um sich abzulenken und etwas zu tun zu haben, bereiteten Mabel und Emma eine schmackhafte Gurkensuppe mit Cheddar und Sandwiches zum Lunch zu, was von den Arbeitern dankbar angenommen wurde. Mabel selbst aß nur wenig, ihr Magen war wie zugeschnürt.


  Erst gegen Abend wurden die Arbeiter fündig. Fassungslos starrten Mabel und Victor, der sofort nach Ende der Sprechstunde nach Higher Barton gekommen war, auf einen mit spanischen Dublonen randvoll gefüllten Beutel aus brüchigem Leder. Er war in einem Nebenstollen unter einem Haufen Schutt und Steinen gefunden worden.


  „Tatsächlich ein Schatz“, brummte Victor. „Ich habe nie daran geglaubt und es für eine Legende gehalten.“


  Vorsichtig, als handle es sich um zerbrechliches Porzellan, nahm Mabel ein paar der Goldmünzen in die Hand. Nicht einen Augenblick dachte sie an den materiellen Wert, den die Dublonen darstellten, sie wurde eher von der Vorstellung überwältigt, wie vor Hunderten von Jahren die Münzen durch die Hände der Menschen gegangen waren. Auf einmal verstand sie Erics Erregung und seine Hoffnung, einen solch spektakulären Fund machen zu können. Niemals verstehen würde sie jedoch, dass zwei Menschen wegen dieser Handvoll Gold hatten sterben müssen. Was hatte sich Eric erhofft? Eine größere Anerkennung als Historiker?


  „Was geschieht nun?“, fragte sie Chefinspektor Warden.


  Er zuckte mit den Schultern.


  „Die Fahndung nach Cardell läuft auf Hochtouren, und die Dublonen gehören Ihnen, Miss Clarence. Schließlich wurden sie auf Ihrem Grund und Boden gefunden.“ Er zwinkerte ihr zu. „Vielleicht sind Sie jetzt unermesslich reich?“


  Mabel krauste nachdenklich die Stirn.


  „Ich werde meinen Bekannten vom Britischen Museum hinzuziehen. Schade, dass Mr McGregor wieder abgereist ist, er hätte den Beutel gleich mit nach London nehmen können.“


  „Mabel! Sie wollen das Geld aus der Hand geben?“ Verständnislos schüttelte Victor den Kopf. „Denken Sie doch an die teure Renovierung des Hauses. Der Schatz könnte Sie bis an Ihr Lebensende absichern.“


  „Ach, Victor.“ Mabel lächelte den Freund an. „Ich habe mein Auskommen und alles, was ich brauche. An dem Gold klebt das Blut von mindestens zwei Menschen. Seit wann denken ausgerechnet Sie derart materialistisch? Ich möchte, dass die Dublonen dorthin kommen, wo der ideelle Wert geschätzt wird.“


  „Sie müssen wissen, was Sie tun“, murmelte Victor. Deutlich war ihm anzusehen, dass er Mabels Einstellung nicht teilte, daher fügte sie schnell hinzu: „Noch ist gar nicht geklärt, ob die Münzen überhaupt viel wert sind. Wir müssen ja nichts überstürzen.“


  „Am besten fahren Sie jetzt alle nach Hause“, mischte sich Warden in ihr Gespräch. „Für heute beenden wir die Aktion, und, Miss Clarence“, er sah Mabel streng an, „die Suche nach Cardell überlassen Sie gefälligst uns, ist das klar? Er wird Lower Barton längst verlassen haben, wenn er nicht sogar schon im Ausland ist. Interpol wurde bereits eingeschaltet. Es gibt also nichts, das Sie tun könnten.“


  „Selbstverständlich, Inspektor“, stimmte Mabel zu. „Glauben Sie mir, der Schrecken sitzt mir noch in den Knochen.“ Sie machte eine weit ausholende Handbewegung und fuhr dann fort: „Außerdem muss ich mich um die nun wieder anfallenden Bauarbeiten kümmern. Damit werde ich mehr als genug zu tun haben.“


  „Ich habe mir erlaubt, die Browns bereits zu informieren“, wandte Emma Penrose ein und sah dann zu Warden. „Das heißt, sobald Sie, Inspektor, es gestatten, die Wand wieder instand zu setzen.“


  „Warten Sie damit noch ein paar Tage“, antwortete Warden. „Es ist sinnvoll, das komplette Stollensystem genau zu erforschen, nicht dass in ein paar Wochen noch eine Leiche auftaucht.“


  „Das möge Gott verhüten!“, riefen Mabel und Victor gleichzeitig, aber Warden brummte nur: „Mich würde das nicht überraschen, Miss Clarence. Es wäre mir aber sehr recht, wenn es mit den Toten auf Higher Barton endlich ein Ende hätte.“


  Dem konnte Mabel nichts hinzufügen.
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  16. Kapitel


  „Keinen Fuß setze ich mehr in dieses Haus!“ Nervös trommelte Abigail Tremaine mit ihren manikürten Nägeln auf die Tischplatte.


  „Eigentlich steht der Schatz dir zu“, gab Mabel zu bedenken. „Als er, aus welchen Gründen auch immer, in den Geheimgängen verborgen wurde, befand Higher Barton sich im Besitz der Familie Tremaine. Ich erhebe keinen Anspruch auf die Dublonen.“


  „Das mag wohl sein“, entgegnete Abigail energisch, „ich habe mit dem Haus aber schon vor Jahren abgeschlossen. Eine gute Entscheidung, wie die jüngsten Ereignisse zeigen.“ Fröstelnd zog sie die Schultern hoch, obwohl es in Mabels kleinem Wohnzimmer mit der niedrigen Balkendecke angenehm warm war. „Auf Higher Barton ist zu viel geschehen, als dass ich jemals wieder dort leben möchte.“


  „Was wirst du jetzt machen?“


  „Ich gehe zurück nach Frankreich, was denn sonst?“


  „Und Sir Trevor?“ Mabel konnte sich die Frage nicht verkneifen, und tatsächlich erschien ein Lächeln auf Abigails Gesicht – das erste, seit sie an diesem Sonntagnachmittag Mabels Cottage betreten hatte.


  „Trevor wird mich begleiten. Sobald Warden mir erlaubt, das Land zu verlassen, werden wir abreisen. Zunächst planen wir einen Aufenthalt in Paris, dann werden wir ein paar Schlösser an der Loire besichtigen und schließlich den Winter in meinem Haus bei Montpellier verbringen.“ Sie nahm Mabels Hand. „Über einen Besuch von dir würden wir uns sehr freuen. Vielleicht über die Weihnachtstage? Von mir aus kannst du auch deinen verschrobenen Tierarzt mitbringen.“


  „Victor ist nicht mein Tierarzt!“, entgegnete Mabel schnell. Vielleicht zu schnell, denn Abigail lächelte wissend.


  „Du hättest aber nichts dagegen, wenn dem so wäre, oder etwa nicht?“


  Mabel war weit davon entfernt, schüchtern oder gar unsicher zu sein, konnte aber nicht verhindern, dass sie bis unter die Haarwurzeln errötete, denn Abigail hatte den Nagel auf den Kopf getroffen. Um das Thema zu wechseln, fragte sie schnell:


  „Hat Warden dir mitgeteilt, dass Gordon Blacks Aufenthaltsort festgestellt wurde?“


  Abigails Lächeln gefror, und ein Schatten fiel über ihr Gesicht.


  „Er lebt seit über zehn Jahren tatsächlich auf einer Farm in Neuseeland und hat sich nie einen Deut um seine Familie in Cornwall gekümmert. Offenbar hat Black sein Glück gemacht, denn Warden meinte, er wäre recht vermögend. Das geht mich alles nichts mehr an, und ich wäre dir dankbar, wenn du in meiner Gegenwart diesen Namen nicht mehr erwähnen würdest.“ Mabel hätte ihrer Cousine gern einiges im Zusammenhang mit Gordon Black sagen wollen, aber sie respektierte Abigails Wunsch. Ihr Verhalten war nicht richtig gewesen, doch wem nutzte es heute noch, sich Gedanken darüber zu machen? Mabel taten allerdings Blacks Kinder leid, besonders das Mädchen. Wenn Black wirklich vermögend geworden war, bestünde vielleicht ein Anspruch von Seiten seiner Frau auf einen finanziellen Ausgleich oder zumindest auf Unterhalt. Es könnte nicht schaden, ein paar Erkundigungen einzuziehen, um Mrs Black zu unterstützen. Vorausgesetzt, die Frau wollte das überhaupt. Darüber würde Mabel aber erst nachdenken, wenn Eric Cardell gefunden und die Ermittlungen endgültig abgeschlossen waren.


  Abigail gegenüber hatte Mabel stumm Abbitte geleistet, dass sie an ihr gezweifelt und ihr sogar ein Verbrechen zugetraut hatte. Sie hoffte aus ganzem Herzen, dass ihrer Cousine und Trevor Cavendish ein spätes Glück beschieden sein würde. Abigail ließ allerdings nicht verlauten, welcher Art ihre Gefühle für Sir Trevor waren, und Mabel drang nicht in sie.


  „Es ist also abgemacht“, sagte Abigail und riss Mabel aus ihren Gedanken. „Zu Weihnachten erwarte ich dich in Frankreich.“


  „Ich versuche, es zu ermöglichen“, antwortete Mabel und fand zunehmend Gefallen an der Vorstellung einer solchen Reise. „Es ist noch viel Zeit bis dahin. Im Moment möchte ich nur, dass Eric Cardell gefunden wird, damit die Sache endgültig geklärt und abgeschlossen werden kann.“


  Verächtlich zog Abigail die Mundwinkel nach unten und erwiderte: „Hoffentlich sperren sie ihn bis an sein Lebensende ein! Ich kenne Cardell ja kaum, hätte aber niemals gedacht, welch abgrundtief schlechter Charakter sich hinter seiner freundlichen Fassade verbirgt.“


  Mabel konnte dazu nur nicken.


  


  Mabel versuchte, zu einem normalen Tagesablauf zurückzufinden. In den Morgenstunden war sie bei Victor, machte ihm das Frühstück, erledigte die wichtigsten Aufgaben im Haushalt, ging einkaufen, bereitete den Lunch zu, um sich dann am Nachmittag um ihre eigenen Belange zu kümmern. Sie widmete sich auch wieder der Gartenarbeit und unternahm einen Ausflug in das malerische Fischerdorf Polperro, wo sie eine Cornish Pasty kaufte und sich diese, auf einer Bank am äußeren Hafen sitzend, schmecken ließ. Ihre Gedanken kreisten dennoch ständig um Eric Cardell und sein Motiv für die grausamen Taten.


  Die beiden Toten, der Fund der Dublonen und die Flucht des Historikers waren natürlich das Gesprächsthema in Lower Barton.


  „Eric Cardell!“, rief Mrs Roberts sofort und schüttelte sich angewidert, als Mabel an einem Vormittag die Fleischerei betrat. „Wer hätte gedacht, dass er ein skrupelloser Mörder ist!“


  „Seine Schuld ist noch nicht bewiesen“, entgegnete Mabel kühl.


  „Aber, Miss Clarence, Sie werden diesen Mann doch nicht verteidigen!“ Mrs Robert sprach mit ihr wie zu einem Kind. „Schließlich hat er zweimal versucht, Sie zu töten! Wir haben es nur glücklichen Umständen zu verdanken, Sie noch in unseren Reihen zu haben.“


  Mabel hatte es längst aufgegeben, sich darüber zu wundern, wie sogar Einzelheiten der Geschehnisse die Runde im Ort machten. Mrs Roberts Bedenken waren aber nicht von der Hand zu weisen, daher antwortete sie: „In unserem Land gilt jemand so lange für unschuldig, bis seine Schuld eindeutig bewiesen ist oder er ein umfassendes Geständnis abgelegt hat.“


  „Na, wir wissen ja, dass Sie in jedem Menschen nur das Gute sehen“, entgegnete die Fleischersfrau. „Wie hat Lady Tremaine ihre Haft eigentlich verkraftet? Das war bestimmt sehr schwer, eine Dame wie sie, außerdem …“


  „Ich hätte gern zwei Pfund von der Lammkeule“, unterbrach Mabel bestimmt, „außerdem noch drei Unzen Frühstücksspeck.“


  Vielsagend zog Mrs Roberts eine Augenbraue hoch, öffnete den Mund, entschloss sich dann aber doch, auf einen weiteren Kommentar zu verzichten, und eilte in die hinteren Räume, um das Gewünschte zu holen. Sie hatte längst begriffen, dass Mabel Clarence zum Tratschen ungeeignet war. Dabei hätte Mrs Roberts nur zu gern erfahren, ob das Gerücht über einen unermesslichen Goldschatz, der auf Higher Barton gefunden worden war, wirklich stimmte. Wenn ja, wäre Mabel Clarence eine der reichsten Frauen Cornwalls. Nun, sie hatte andere mehr oder weniger verlässliche Informanten und hoffte, bald die ganze Wahrheit in Erfahrung zu bringen.


  Nachdem Mabel ihre Einkäufe bezahlt hatte, musste Mrs Roberts dann doch noch anmerken: „Eigentlich schade, dass es sich bei dem Skelett nicht um dieses Mädchen, das einst spurlos verschwunden sein soll, handelt. Dann hätte sich zumindest diese Geschichte bestätigt.“


  Es kam selten vor, dass Mabel mit der Frau einer Meinung war. Sie gab jedoch zu bedenken: „Was wäre unser gutes, altes England ohne solche Mythen? Zu jedem Schloss gehört doch eine Legende. Wobei ich nicht glaube, dass auf Higher Barton ein Mädchen eingemauert worden ist. In den letzten Tagen wurde von der Polizei alles akribisch durchsucht, dabei hätte man die sterblichen Überreste von Evelyn Tremaine sicher gefunden.“


  „Sie lassen die Schächte von Wheal Kerris zuschütten und alle Eingänge verbarrikadieren?“


  „Das ist richtig, es ist einfach zu gefährlich. Und bevor Sie weitere Spekulationen anstellen, Mrs Roberts“, Mabel schmunzelte, „es gibt keine anderen Geheimgänge oder versteckten Hohlräume mehr in Higher Barton.“


  „Eigentlich schade“, entgegnete Mrs Roberts und seufzte. „Vielleicht hätten Sie sonst wieder ein aufregendes Abenteuer erlebt oder ein weiteres Geheimnis aufgedeckt.“


  Nun musste Mabel doch laut lachen.


  „Darauf kann ich gern verzichten, Mrs Roberts, auch wenn offenbar die allgemeine Meinung herrscht, ich reiße mich um die Entdeckung von Leichen.“


  „Na, so ganz ohne Reiz ist es für Sie nicht, Miss Clarence.“ Die Fleischersfrau zwinkerte ihr vertraulich zu und wechselte dann das Thema: „Wer wird nun wohl die Leitung der Theatergruppe übernehmen? Jetzt, da Eric Cardell …“


  „Ich bestimmt nicht!“, unterbrach Mabel schnell, denn sie ahnte, in welche Richtung sich Mrs Roberts Gedanken bewegten, und fügte hinzu: „Das wäre sicher eine interessante Aufgabe für Alex Grant, den Leiter der Bücherei.“


  Mrs Roberts wurde einer Antwort enthoben, da eine weitere Kundin den Laden betrat. Mabel war es recht, sie hatte schon zu lange geplaudert und musste sich nun beeilen, damit das Lammcury zum Lunch rechtzeitig fertig war.


  


  Drei Tage später wurde Eric Cardell im Britischen Museum in London gestellt. Einer der Nachtwächter hatte im ersten Stockwerk in dem Raum 68 seltsame Geräusche gehört.


  „Der Wächter war sehr vorsichtig und rief sofort einen Kollegen zu Hilfe“, berichtete Randolph Warden, der Mabel und Victor zum Revier gebeten hatte. „Cardell war es irgendwie gelungen, die Alarmanlage außer Kraft zu setzen. Er hatte eine Vitrine zertrümmert und eine Sammlung spanischer Dublonen zusammengerafft. Das war kein geplanter Einbruch, sonst wäre er nicht derart dilettantisch vorgegangen, auch scheint er nicht mehr ganz Herr seiner Sinne zu sein, denn als die Wachmänner ihn ansprachen, rief er: ‚Alles meins! Das gehört alles mir! Und ich weiß, wo noch viel mehr ist.‘ Dann kicherte er wie ein kleines Kind und ließ sich von den Wachleuten widerstandslos aus dem Raum führen. Zu diesem Zeitpunkt wussten die Männer nicht, dass nach Cardell gefahndet wurde. Das erfuhren sie erst, als die Polizei kam und Cardell in Gewahrsam nahm. Er wurde in eine Klinik gebracht, bisher war ein Verhör jedoch nicht möglich.“


  „Ist er jetzt übergeschnappt?“, fragte Victor grimmig. „Oder tut er nur so, um sich seiner gerechten Strafe zu entziehen, indem er den geistig Umnachteten spielt und hofft, als nicht zurechnungsfähig erklärt zu werden?“


  „Das müssen die behandelnden Ärzte entscheiden“, antwortete Warden und wirkte alles andere als glücklich.


  „Wird Cardell zu Ihnen nach Cornwall überstellt werden?“, fragte Mabel.


  „Es wurde ein entsprechender Antrag gestellt.“ Warden schien nicht zufrieden zu sein. „Da wir bis jetzt nur Indizien vorweisen können und Cardell bisher kein Geständnis abgelegt hat, ist es mehr als fraglich, ob es zu einer Verurteilung wegen der Morde kommt. Wahrscheinlich wird nur Anklage wegen Einbruchs und versuchten Diebstahls erhoben.“


  „Er soll ungestraft davonkommen?“ Victor sprang auf und starrte den Chefinspektor so wütend an, als könne Warden etwas dafür, dass Eric Cardell nicht zur Verantwortung gezogen werden würde.


  Hilflos hob Warden die Hände.


  „Wir haben keine Beweise, Doktor Daniels. Selbst gegenüber Miss Clarence hat Cardell nicht erwähnt oder gar angedeutet, dass die Brüder Cameron durch seine Hand gestorben sind. Es ist zwar Tatsache, dass er Sie, Miss Clarence, betäubt und in der Mine eingesperrt hat, für eine solche Tat erwartet ihn aber höchstens eine Bewährungsstrafe, wenn überhaupt. Solange wir Cardell nicht eindeutig nachweisen können, wenigstens einen der Männer getötet zu haben, sehe ich schwarz.“


  „Hm …“ Nachdenklich zog Mabel die Unterlippe zwischen die Zähne, und Victor fragte misstrauisch: „Was hecken Sie jetzt wieder aus?“


  Mabel ging auf seine Bemerkung nicht ein, sondern fragte Warden: „Halten Sie es für möglich, dass ich mit Eric Cardell sprechen kann?“


  „Auf keinen Fall!“ Victors Augen blitzten. „Haben Sie etwa vergessen, dass er zweimal versucht hat, Sie umzubringen?“


  Beruhigend hob Mabel die Hand.


  „Übertreiben Sie nicht, Victor. Beim Vorfall im Maschinenhaus wollte er mir nichts antun, vorausgesetzt, es handelt sich bei Eric wirklich um den Täter. Und dann … unten in der Mine …“ Mabel schauderte immer noch, wenn sie an die bangen Stunden in dem dunklen, feuchten Stollen dachte, fuhr aber entschlossen fort: „Ich würde mit Eric ja nicht allein, sondern unter Aufsicht eines Beamten sprechen, nicht wahr, Inspektor?“


  Warden zögerte und ließ sich Mabels Vorschlag durch den Kopf gehen.


  „Es wäre tatsächlich eine Möglichkeit …“ Seine Worte überraschten Mabel nicht minder als Victor, denn beide hatten mit Wardens strikter Ablehnung gerechnet. „Sie müssten dazu aber nach London fahren, denn, wie ich bereits sagte, im Moment besteht keine Chance, Cardell nach Cornwall zu überstellen.“


  Victor, der Mabels Entschlossenheit, von einem einmal gefassten Plan nicht mehr abzuweichen, kannte, seufzte laut und übertrieben theatralisch.


  „Ich werde Sie selbstverständlich begleiten.“


  Mabel schenkte ihm ein dankbares Lächeln, lehnte sein Angebot jedoch ab.


  „Das ist sehr freundlich, aber Sie können Ihre Patienten nicht schon wieder im Stich lassen. Wenn ich nach London fahre, dann möchte ich auch ein paar Tage in der Stadt verbringen. Ich kann bestimmt bei meiner ehemaligen Kollegin übernachten.“


  Über Victors Nasenwurzel bildete sich eine steile Falte, als er fragte: „Ist das nicht die mit dem Bruder, der Sie hier besucht hat?“


  „Ganz recht, Victor. Herbert Ranson ist ein alter Freund.“


  „Na, so alt ist er auch wieder nicht“, murmelte Victor so leise, dass Mabel Mühe hatte, ihn zu verstehen. Sie und Warden tauschten einen Blick, der Chefinspektor war sichtlich amüsiert.


  „Ich werde mich mit den zuständigen Kollegen in London in Verbindung setzen und veranlassen, dass Sie einen Termin erhalten“, sagte Warden bemüht ernst. „Wann möchten Sie fahren?“


  „Am besten gleich morgen“, antwortete Mabel. „Ich muss nur mit meinen Nachbarn klären, ob sie sich in der Zeit um meine Katze kümmern können. Das dürfte aber kein Problem sein.“


  „Machen Sie, was Sie nicht lassen können“, brummte Victor, stand auf und ging zur Tür. „Weiß allerdings nicht, was Sie sich davon erhoffen.“


  


  Obwohl Mabel sechzig Jahre in London gelebt hatte und erst vor wenigen Jahren nach Cornwall gezogen war, wurde sie von der Enge und dem Großstadtlärm regelrecht erschlagen. Der Spätsommer hatte den Südosten Englands fest im Griff. Während im Westen eine frische, kühle Meeresbrise wehte, war es in London schwül und stickig. Wie eine schwere Glocke lagen die Abgase über der Stadt, und Mabel fragte sich, warum sie das früher nie gestört hatte.


  Doro Ranson lebte mit ihrem Mann William in einem dreistöckigen Reihenhaus aus dunkelbraunem Klinkerstein – Mabels früherem Haus nicht unähnlich – im Bezirk Elephant & Castle. Trotz Mabels kurzfristiger Entscheidung, hatte Doro ihr mit großer Freude ihr Gästezimmer zur Verfügung gestellt. Da Mabel erst am nächsten Vormittag zu Eric Cardell gebracht werden würde, kam sie nicht umhin, sich am Abend von Doro und William in ein Restaurant ausführen zu lassen. Sie hatten bereits die Suppe gegessen, als sich auch Herbert Ranson zu ihnen gesellte. Wie immer kam er direkt von seiner Arbeit aus dem Museum und verbarg nicht seine Freude, Mabel so unverhofft wiederzusehen.


  „Was führt Sie in die Stadt, Mabel?“, fragte er und stellte gleich die nächste Frage: „Hat McGregor sie aufgesucht? Ich war so frei, ihm Ihre Adresse zu nennen. Es schien sich um eine wichtige Angelegenheit zu handeln.“


  „Das war es in der Tat.“ Mabel legte den Löffel zur Seite und sah ihre Freunde ernst an. Die bisher unbeschwerte Stimmung des Abends war verflogen. „Hat Mr McGregor Ihnen nicht erzählt, dass er auf der Suche nach einem seiner Mitarbeiter war und dass dieser ermordet worden war?“


  „Nein, in der letzten Zeit sind wir uns nicht begegnet“, erwiderte Herbert Ranson. „Möchten Sie es uns erzählen, Mabel?“


  „Du meine Güte!“, rief Doro und starrte Mabel fassungslos an. „Du hast doch hoffentlich damit nichts zu tun?“


  Mabel kam jetzt nicht umhin, von den dramatischen Ereignissen zu berichten, ließ jedoch unerwähnt, in welcher Gefahr sie selbst gewesen war. Sie wollte ihre Freunde nicht nachträglich beunruhigen.


  „Eric Cardell?“ Herbert war entsetzt. „Ich kenne den Namen! Er ist doch ein äußerst engagierter Historiker, der sich besonders um die Geschichte von Devon und Cornwall verdient gemacht hat. Ich bin ihm nie persönlich begegnet, habe aber ein oder zwei seiner Abhandlungen gelesen. Sehr interessant, wirklich sehr interessant.“


  Mabel seufzte. „Alle Indizien sprechen gegen Eric, er schweigt jedoch zu den Vorwürfen. Aus diesem Grund bin ich nach London gekommen. Eric und ich haben uns immer gut verstanden, vielleicht gibt er mir gegenüber etwas preis.“


  „Wenn einer zu ihm durchdringen kann, dann Sie“, sagte Herbert Ranson schlicht.


  Gespannt sah Mabel dem kommenden Tag entgegen.


  


  Einzig die vergitterten Fenster wiesen darauf hin, dass es sich nicht um ein normales Krankenhaus handelte. Nachdem Mabel die von Warden ausgestellte Bescheinigung am Empfang vorgelegt hatte, wurde sie von einem uniformierten Beamten abgeholt und in den zweiten Stock geführt. Der helle, vor Sauberkeit blitzende Linoleumboden, die weißen, mit farbigen Kunstdrucken geschmückten Wände und der Geruch nach Putz- und Desinfektionsmitteln waren Mabel immer noch vertraut. Sie lächelte still in sich hinein. Nach ihrer Pensionierung hatte sie mit der plötzlichen Untätigkeit große Probleme gehabt, sich nutzlos und überflüssig gefühlt. Der Kontakt zu den Menschen, ja, selbst die oft stupide Verwaltungsarbeit hatten ihr gefehlt. Inzwischen hätte nichts und niemand sie zu ihrer Arbeit als Krankenschwester zurückholen können. Ihre Tage waren ausgefüllt, und sie lebte im wohl schönsten Landstrich des gesamten britischen Königreichs.


  „Doktor Landry“, stellte sich der noch recht junge Arzt vor. „Sie wurden mir angekündigt, Miss“, er sah kurz auf den Zettel in seiner Hand, „Miss Clarence. Sie möchten mit dem Patienten Cardell sprechen?“


  „Mr Cardell und ich kennen uns seit einigen Jahren. Sie wissen, welcher Tat er verdächtigt wird?“


  „Eine scheußliche Sache“, stimmte Dr. Landry zu. „Er soll ein zweifacher Mörder sein. Wir haben hier viele Patienten, die sich schwerer Straftaten schuldig gemacht haben und wie Cardell versuchen, sich, indem sie auf die Diagnose unzurechnungsfähig hinarbeiten, der Verantwortung zu entziehen.“


  „Sie sind der Auffassung, dass Eric Cardell nicht verwirrt ist?“, interpretierte Mabel seine Worte.


  „Die Untersuchungen und Tests sind noch nicht abgeschlossen“, antwortete der Arzt. „Es fehlen bei Cardell aber die typischen Anzeichen, die auf Unzurechnungsfähigkeit schließen lassen. Außer, dass er kaum ein verständliches Wort spricht und nur zusammenhanglos vor sich hinbrabbelt, verhält er sich völlig normal. Zumindest, seit er bei uns eingeliefert wurde.“


  „Ich weiß, was Sie meinen, Dr. Landry. Bis vor ein paar Jahren war ich als Krankenschwester tätig, wenngleich nicht in einem Gefängniskrankenhaus, sondern am London Bridge Hospital.“ Dr. Landry lächelte verständnisvoll und öffnete die Tür.


  „Ich bringe Sie jetzt zu dem Patienten.“ Höflich ließ er Mabel an sich vorbei auf den Flur treten. „Ich muss allerdings darauf bestehen, dass ein Pfleger bei dem Gespräch anwesend ist, außerdem wird ein Beamter vor der Tür warten. Sie brauchen nur laut zu rufen, sollte Cardell einen Versuch machen, Sie anzugreifen.“


  Mabel blieb stehen.


  „Besteht diese Gefahr?“


  Dr. Landry zuckte mit den Schultern.


  „Ist schon vorgekommen. Mittels moderner Geräte können wir zwar in die Köpfe der Menschen hineinschauen, was aber wirklich darin vorgeht, wird uns wohl immer verborgen bleiben.“


  Zum Glück, dachte Mabel und merkte, wie ihre Handflächen feucht wurden. Da das Krankenhaus gut klimatisiert war, musste es an ihrer Anspannung liegen, in wenigen Augenblicken einem möglichen Doppelmörder gegenüberzustehen. Eric Cardell saß, den Rücken der Tür zugewandt, auf einem Stuhl und starrte aus dem Fenster. Der Raum unterschied sich nicht von einem normalen Krankenzimmer. Der untersetzte, kräftige Pfleger blieb an der Tür stehen, die hinter Mabel sofort wieder verschlossen wurde und die innen keine Klinke besaß.


  „Eric …“ Langsam näherte sie sich ihm. „Ich bin es – Mabel.“ Er zeigte keine Reaktion. Erst als Mabel in sein Blickfeld trat, schien es, als würde er sie erkennen. „Darf ich mich zu dir setzen?“ Sie zog den zweiten Stuhl heran und nahm ihm gegenüber Platz. „Wie geht es dir?“, fragte sie leise und streckte die Hand nach ihm aus.


  „Keine Berührungen!“, sagte der Pfleger, der nachdrücklich den Kopf schüttelte, und Mabel zog ihre Hand zurück.


  „Möchtest du mir nicht sagen, was passiert ist? Wir sind doch Freunde, nicht wahr?“


  Langsam hob Eric den Kopf und sah Mabel an. Seine Mundwinkel zuckten, dann flüsterte er leise, aber klar verständlich: „Ich bin froh, dass dir nichts geschehen ist.“


  Erleichtert atmete Mabel auf. Eric wusste, wer sie war, und wahrscheinlich auch, dass es nicht selbstverständlich war, dass sie gesund und munter vor ihm saß. Mit Vorwürfen oder bohrenden Fragen würden sie nichts erreichen, sie musste sich langsam vortasten.


  „Eric, mir geht es gut“, sagte sie leise und fixierte seine Augen, die starr auf sie gerichtet waren. „Ich weiß, du hättest mir jemanden zu Hilfe geschickt, als ich in der Mine eingeschlossen war. Du bist nur nicht mehr dazu gekommen. Ebenso wolltest du mich in dem Maschinenhaus nicht töten. So war es doch, nicht wahr?“


  Kein Muskel regte sich in Erics Gesicht, als er mit erstaunlich fester Stimme fragte: „Wie bist du herausgekommen? Das Handy habe ich dir doch weggenommen und dem Doc eine Nachricht gesendet, dass du verreisen musstest.“ Er kicherte wie ein kleiner Junge, und Mabel war sich nicht sicher, ob sein Verhalten nicht nur gespielt war.


  „Ich fand einen Geheimgang, der direkt vor die Küche von Higher Barton führte. Du hättest das Gesicht von Emma Penrose sehen sollen, als ich plötzlich dort auftauchte. Sie dachte zuerst, ich wäre der Geist von Evelyn Tremaine.“


  Mabels unbeschwerter Ton war aufgesetzt, es war ihr jedoch gelungen, zu Eric durchzudringen. Er schlang die Arme um sich, wiegte den Oberkörper vor und zurück wie ein kleines Kind.


  „Das wollte ich nicht“, jammerte er weinerlich. „Ich wollte das alles nicht, und dir wollte ich doch nichts antun. Nicht dir, Mabel.“ Mabel erkannte an seinem klaren Blick, dass Eric vollständig Herr seiner Sinne war. „Warum musstest du auch herumspionieren und deine Nase in Dinge stecken, die dich nichts angehen? Ebenso wie Cameron.“


  „Cameron also doch?“


  Eric nickte und fuhr ruhig fort: „Erst kümmert er sich jahrelang einen Dreck um seinen Bruder, und dann, als er einen Schatz wittert, erinnert er sich plötzlich wieder an ihn und schnüffelt überall herum. Da musste ich doch etwas tun, ich hatte keine andere Wahl.“


  „Wie ist Philipp Cameron gestorben?“, fragte Mabel leise und beugte sich vor. „Du hast Philipp doch gekannt, und gemeinsam habt ihr nach dem Schatz gesucht, nicht wahr? Warum hast du ihn vor zehn Jahren getötet?“


  Aus den Augenwinkeln sah sie, wie der Pfleger sie beobachtete und dem Gespräch aufmerksam lauschte. Erics Mundwinkel zuckten, für einen Moment befürchtete Mabel, er würde zu weinen beginnen.


  „Es war ein Unfall. Ein bedauerlicher Unfall. Ich habe ihn nicht umgebracht.“


  Plötzlich fuhr er auf und krallte seine Finger in Mabels Kragen. Mit einem großen Schritt war der Pfleger zur Stelle, packte Erics Handgelenke und drückte ihn auf den Stuhl zurück.


  „Sie bleiben sitzen und keine Berührungen!“, wiederholte er streng.


  „Es ist gut, er wird mir nichts tun. Lassen sie ihn los.“


  Zögernd folgte der Pfleger ihrer Bitte, blieb nun aber in direkter Nähe.


  „Du wolltest mir erzählen, wie Philipp Cameron starb“, griff Mabel das Thema wieder auf. „Es war also ein Unfall?“


  Er nickte. „Wir waren so nah dran! Ich wusste, irgendwo in den alten Schächten mussten die Dublonen versteckt sein, das hatte ich einfach im Gespür! Dann war da dieser Stollen, der zum Herrenhaus führte, aber zum Teil verschüttet war. Wir holten Werkzeug, um den Weg freizumachen, dann …“ Er verstummte und wischte sich fahrig über die Augen. „Plötzlich stürzte alles ein, die Decke und die Wände. Es gelang mir, mich rechtzeitig in Sicherheit zu bringen, Philipp aber wurde verschüttet. Als sich der Staub verzogen hatte, habe ich ihn ausgegraben, bis meine Finger bluteten. Er war tot.“


  „Warum hast du keine Hilfe geholt?“


  Erneut ein Schulterzucken.


  „Dann hätte jeder erfahren, dass dort irgendwo ein Goldschatz versteckt ist, und er hätte den Tremaines gehört. Ich wollte ihn finden, denn ich, ich ganz allein bin auf seine Spur gekommen.“


  „Du bist einfach davongelaufen und hast Cameron dort zurückgelassen.“ Es war keine Frage, sondern eine Feststellung. „Und du hattest keine Ahnung, dass der Einsturz direkt neben dem Schlafzimmer von Lady Abigail passiert ist?“


  Eric schüttelte den Kopf. „Ich bin noch mal zurückgekommen und habe die Stelle, wo Cameron lag, so gut es ging zugemauert. Dachte, dort würde ihn nie jemand finden, selbst wenn jemand auf die Idee kommen würde, in der alten Mine nach ihm zu suchen. Man wäre nur auf einen Stollen, der an einer Mauer endet, gestoßen.“


  „Aber dann kam Robert Cameron, Philipps Bruder, nach Lower Barton“, sagte Mabel leise. „Er hat von dem Knochenfund gehört und vermutet, es könnte sich um seinen Bruder handeln.“


  „Cameron wusste, dass sein Bruder sich mit mir getroffen hatte, und auch, dass Philipp auf der Suche nach Dublonen gewesen und seitdem verschwunden war“, gab Eric zu. „Nachdem der Tierarzt in den Schacht gestürzt war und die Münzen gefunden hatte, zählte er eins und eins zusammen. Ich erwischte Cameron, als er sich daranmachte, die Stollen zu durchsuchen. Das konnte ich nicht zulassen.“


  „Er wurde im alten Maschinenhaus erschossen“, sagte Mabel kalt. „Das war ein kaltblütiger und geplanter Mord!“


  Sie sah keine Veranlassung mehr, nachsichtig mit Eric umzugehen, denn er war so normal wie sie und Victor.


  „Ich musste doch erst in Erfahrung bringen, was er weiß“, rief Eric laut und hob die Hände, „wen er über seine Suche informiert hat, und wer noch alles in Lower Barton herumschnüffelt. Ich sagte Cameron, ich würde ihm über seinen Bruder alles erzählen, also trafen wir uns in der Ruine.“


  „Hat Cameron dir auch gesagt, warum er zehn Jahre gewartet hat, bevor er begann, nach seinem Bruder zu suchen?“


  Eric schnaubte verächtlich.


  „Die beiden konnten sich nie gut leiden, obwohl sie denselben Beruf ausübten. Als Philipp verschwand, ging Cameron davon aus, sein Bruder wäre ins Ausland abgehauen. Offenbar hat er erst im Sommer ein paar Notizen gefunden, die Philipp unvorsichtigerweise über mich und die Schatzsuche aufgeschrieben hat. Ich sagte doch schon: Erst bei der Vorstellung, reich zu werden, kam Cameron auf die Idee, sich auf die Suche nach seinem Brüderchen zu machen.“


  Mabel konnte nicht beurteilen, inwieweit Eric die Wahrheit sagte. Das würde wohl niemand mehr herausfinden, seine Aussage klang aber logisch und plausibel, und eigentlich war es auch gleichgültig. Beide Brüder waren tot und würden sich vielleicht im Himmelreich besser verstehen – sofern man daran glaubte.


  „Du hast Robert Cameron einfach erschossen“, sagte sie und verbarg ihre Erschütterung nicht. „ Ich glaube nicht, dass er wusste, wie und warum sein Bruder gestorben war. Warum hast du das getan, Eric?“


  „Ich konnte das Risiko nicht eingehen. Aber, Mabel, du musst mir glauben, ich wollte dich nicht verletzen! Plötzlich bist du aufgetaucht, und ich geriet in Panik. Da habe ich einfach zugeschlagen.“


  „Nun ja …“


  In Mabel stritten die unterschiedlichsten Empfindungen. Auf der einen Seite war Eric ein Mann, beinahe schon ein Freund, den sie als hervorragenden Wissenschaftler und Theaterregisseur kannte. Sie führte sich vor Augen, dass er ein Mörder war, glaubte ihm jedoch, dass Philipps Tod als tragischer Unfall gelten konnte, schließlich hatte sie selbst erfahren, wie unsicher die Stollen waren. Vor ihren Augen stand allerdings das Bild von Robert Camerons Leiche. Eric hatte die Mündung der Waffe direkt auf seine Stirn gesetzt und ihn regelrecht hingerichtet. Das war eine kaltblütige Tat. Warum sonst war Eric bewaffnet zu dem Treffen gegangen, wenn er nicht schon im Vorfeld geplant hatte, Cameron zu töten? Jeder Richter würde ihn dafür zu der Höchststrafe verurteilen.


  „Woher hattest du den Revolver?“, fragte Mabel, und Eric lachte laut auf.


  „Den habe ich vor vielen Jahren mal gekauft, und die Munition ebenfalls. Wollte ihn aber nur als historisches Stück haben und dachte nicht, dass er mir mal nützlich sein würde.“


  „Du hast mir ein Betäubungsmittel in den Tee getan“, fuhr Mabel frostig fort. Die Sympathie, die sie einst für Eric gehegt hatte, war verschwunden. „Zwar behauptest du, dass du mich nicht töten wolltest, die Dosis hätte aber auch zu hoch sein und die Sache anders ausgehen können.“


  „Ich habe die Tropfen selbst regelmäßig genommen“, erwiderte Eric. „Immer, wenn ich nicht schlafen konnte, daher wusste ich, wie viel notwendig ist, damit du nur ein paar Stunden bewusstlos bist.“ Er sah sie beinahe an wie ein Kind, das um Verzeihung bettelt. „Ich konnte dich aber nicht in meinem Haus lassen, daher brachte ich dich in den Stollen. Hatte großes Glück, dass mich niemand gesehen hat, als ich dich in mein Auto schleppte. Ich musste aber dafür sorgen, dass du nicht zur Polizei rennen konntest, bevor ich das Land verlassen hatte. Irgendwann hätte ich Doktor Daniels angerufen und gesagt, wo du bist.“


  „Irgendwann …“, wiederholte Mabel leise. „Warum bist du dann noch ins Museum eingebrochen?“


  „Keine Ahnung.“ Sein Blick flackerte. „Plötzlich stand ich vor dem Museum, und es war wie ein Zwang, die Dublonen zu holen.“


  Jetzt wirkte Eric wieder verwirrt. Vielleicht war in seinem Kopf wirklich etwas durcheinandergeraten. Das herauszufinden überließ sie allerdings den Psychologen. Mabel stand auf und gab dem Pfleger zu verstehen, dass ihr Gespräch beendet war.


  „Alles, was du mir erzählt hast, wirst du auch der Polizei gegenüber aussagen“, sagte sie zu Eric. „Hör auf, so zu tun, als wärst du für deine Taten nicht verantwortlich. Es glaubt dir ohnehin niemand, dass du da oben“, sie tippte sich gegen die Stirn, „nicht ganz richtig bist. Heutzutage kann man das nämlich sehr gut feststellen.“


  „Du musst mir glauben, ich wollte das alles nicht.“ Nun bettelte er regelrecht. „ Ich wollte doch nur diese unglaubliche Entdeckung machen. Du weißt gar nicht, was es bedeutet hätte, die Dublonen wirklich zu finden, weil jeder denkt, der Schatz wäre nur eine Legende.“


  In seinen Augen glitzerten tatsächlich Tränen, Mabel ließ sich aber nicht manipulieren. Der Pfleger klopfte gegen die Tür, die einen Moment später geöffnet wurde. Auf der Schwelle drehte Mabel sich noch einmal um und sagte: „Übrigens – es wird dich interessieren, dass tatsächlich ein Beutel mit Dublonen gefunden wurde. Der Schatz war also keine Legende.“
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  17. Kapitel


  „Und das alles nur wegen ein paar alter Münzen und der fixen Idee von Ruhm und Ehre.“ Gedankenverloren blickte Victor über das Gelände von Wheal Kerris. Seit dem frühen Morgen waren Bauarbeiter beschäftigt, alle Minenschächte und die Zugänge zu den Stollen fachgerecht zu verschließen. „Zwei Menschen mussten sterben, und beinahe hätte es auch Sie erwischt.“


  Mabel hängte sich bei dem Freund ein.


  „Nie zuvor habe ich mich in einem Menschen derart getäuscht wie in Eric Cardell.“ Mit der freien Hand strich sie sich eine Haarsträhne aus der Stirn. „Inzwischen wurde ein psychologisches Gutachten erstellt. Eric ist vollkommen zurechnungsfähig und wird sich für den Mord an Robert Cameron und für die Anschläge auf mich zu verantworten haben. Der Tod von Philipp Cameron könnte tatsächlich ein tragischer Unfall gewesen sein, das wird wohl niemals geklärt werden. Der Pathologe meint, die Bruchstellen an Camerons Halswirbelsäule könnten durchaus von herabfallendem Gestein verursacht worden sein.“


  Victor steckte die Hände in die Hosentaschen und zuckte mit den Schultern.


  „Der eine Mord ist ausreichend, um Cardell für den Rest seines Lebens hinter Gitter zu bringen. Zusätzlich erschüttert mich die Tatsache, dass sich Robert Cameron jahrelang nicht um den Verbleib seines Bruders gekümmert hat. Erst, als er die Aufzeichnungen von Philipp fand und das Gold witterte, wurde er aktiv.“


  „Und hat es mit seinem Leben bezahlt“, ergänzte Mabel bitter. „Sind eigentlich alle Menschen habgierig und schlecht, Victor?“


  Ein Lächeln umspielte seine Lippen.


  „Man könnte es fast glauben, wenn man bedenkt, was tagtäglich auf der Welt geschieht. Da glauben die Leute, unser beschauliches Cornwall wäre das Paradies schlechthin, dabei gibt es hier Mord und Totschlag wie überall auf der Welt.“ Er sah Mabel an. „Die Frage, wie die einzelnen Münzen in den Stolleneingang kamen, wo ich sie fand, beschäftigt mich seit Tagen. Cardell hätte sie ebenfalls finden können, denn sie lagen doch recht nah an der Oberfläche.“


  „Hier können wir nur spekulieren“, antwortete Mabel. „Am wahrscheinlichsten ist, dass der, der einst den Beutel in dem Stollen, aus welchen Gründen auch immer, verborgen hat, einige der Dublonen verloren hat. Cardell und Philipp Cameron suchten jedoch in den anderen Schächten. Wäre der Unfall nicht geschehen, wäre Cardell sicher auch irgendwann auf diesen Eingang gestoßen und hätte die Spur entdeckt. Nach Camerons Tod setzte er die Suche aber nicht allein fort.“


  „Was werden Sie jetzt mit Ihrem Schatz machen?“, fragte Victor.


  Sie lächelte versonnen.


  „Ein paar der Dublonen habe ich als Erinnerung behalten, den Rest dem Britischen Museum überlassen. Es wird eine Weile dauern, bis der tatsächliche Wert feststeht, dann erhalte ich einen finanziellen Ausgleich. Obwohl es Goldstücke sind, haben die Dublonen vor allem einen kulturellen, und weniger einen materiellen Wert. Von einem richtigen Schatz kann also nicht die Rede sein.“


  Für einen Moment drückte Victor Mabels Hand.


  „Sind Sie sehr enttäuscht, nicht reich geworden zu sein?“


  „Ich bin sogar sehr reich“, antwortete Mabel, ohne zu zögern. „Reichtum macht sich nicht an Geld fest. Für mich ist es viel bedeutender, gesund zu sein. Und dass ich Freunde habe, auf die ich mich immer verlassen kann.“ Sie senkte den Kopf und fügte leise hinzu: „Freunde wie Sie, Victor. Die sind wertvoller als alles Gold der Welt.“


  „Hm …“ Verlegen trat Victor von einem Fuß auf den anderen, dann pfiff er nach Debbie, die an einem Strauch schnüffelte und noch schnell ihre Duftmarke hinterließ, bevor sie brav zu ihrem Herrchen kam. „Diese Einladung heute Nachmittag … muss das wirklich sein? Ich meine, dass ich mitkomme?“


  „Natürlich, Victor!“, entgegnete Mabel. „Immerhin werden Abigail und Sir Trevor morgen nach Frankreich abreisen, und sie wissen nicht, wann sie nach Cornwall zurückkehren. Alan ist ebenfalls eingeladen, wir möchten ein wenig Abschied feiern.“


  Victor gab nur erneut ein „Hm …“ von sich. Als Trevor Cavendish sie zum Tee nach Wellcombe Manor eingeladen hatte, hatte er zuerst mit dem Argument, er habe zu viel Arbeit, abgelehnt. Mabel musste jede Menge Überzeugungsarbeit leisten, damit Victor die Einladung annahm. Sie wusste nicht, warum sich Victor Sir Trevor gegenüber derart ablehnend verhielt, und der Tierarzt war auch nicht bereit, sein Verhalten zu begründen. Er hatte lediglich erklärt: „Mir ist dieses aristokratische Getue einfach zuwider. Sir Trevor verhält sich, als würden wir noch im vorletzten Jahrhundert leben und als wären die Menschen ihm untertan.“


  Mabel musste sich mit dieser Erklärung zufriedengeben. Es stimmte, ein wenig versnobt war Trevor Cavendish wirklich, passte daher auch perfekt zu Abigail. Im Gegensatz zu Mabel war Victor Demokrat, der es begrüßt hätte, wenn das Königshaus abgeschafft werden würde. Nach Mabels Ansicht würde das niemals geschehen, denn die Familie Windsor erfreute sich nach wie vor in allen Gesellschaftsschichten großer Beliebtheit. Zu der Royal Cornwall Show, die jedes Jahr Anfang Juni auf dem Ausstellungsgelände bei Wadebridge stattfand, war die Herzogin von Cambridge gekommen, um eine Rede zu halten. Mabel hatte es sich nicht nehmen lassen, hinzufahren, um die junge, hübsche Frau zu sehen und zu hören, hatte Victor aber nichts davon gesagt. Es wäre nur zu einer unnötigen Diskussion gekommen. Victor war eben so, wie er war, und Mabel hätte ihn auch nicht anders haben wollen.


  


  Trotz Victors Voreingenommenheit verbrachten sie einen angenehmen Nachmittag auf Wellcombe Manor. Die meisten Möbel waren bereits mit weißen Leintüchern abgedeckt, und die gepackten Koffer warteten darauf, von einer Firma abgeholt und nach Südfrankreich gebracht zu werden. Abigail und Sir Trevor reisten nur mit kleinem Gepäck nach Paris, und dann weiter an die Loire.


  Insgeheim hatte Mabel gehofft, Alan würde seine Lebensgefährtin mitbringen, wurde jedoch enttäuscht. Sie wollte Alan aber nicht drängen, auch wenn sie sehr gespannt war. Sobald der richtige Zeitpunkt gekommen war, würden sie und Victor die Dame bestimmt kennenlernen.


  Abigail Tremaine hatte die Unannehmlichkeiten der Untersuchungshaft zwar noch nicht vergessen, ihre Unbeschwertheit aber bereits wiedergefunden. Natürlich waren die dramatischen Ereignisse das Hauptgesprächsthema, Mabel vermied es jedoch, den Namen Gordon Black ins Spiel zu bringen. Das war eine Sache, die Abigail mit sich ausmachen musste.


  „Wir freuen uns, wenn Sie uns zu Weihnachten besuchen kommen“, sagte Trevor Cavendish und riss Mabel aus ihren Gedanken. Abigail nickte zustimmend.


  „Wir dürfen nicht zulassen, dass wir uns wieder eine so lange Zeit nicht sehen“, sagte sie. „Schließlich werden wir nicht jünger.“


  Mabel schaute in die Runde und gab sich einen Ruck.


  „Also gut, sofern ich gesund bleibe, werde ich dich in Frankreich besuchen. Aber nur ein paar Tage, länger kann ich meine Arbeit nicht vernachlässigen.“


  Man merkte Abigail an, dass sie sich nur mühsam zurückhielt, das leidige Thema, warum Mabel als Haushältern arbeitete, obwohl sie es nicht nötig hatte, anzusprechen.


  Alan Trengove ergänzte lachend: „Und sofern keine Verbrechen Miss Mabels Anwesenheit in Cornwall erfordern. Die Polizei kann auf Ihre Mitarbeit nicht mehr verzichten, selbst Chefinspektor Warden hat das inzwischen eingesehen.“


  „Ich werde Ihnen nicht widersprechen, Alan“, entgegnete Mabel schmunzelnd. „Auch wenn ich auf einen weiteren Mord nicht scharf bin.“


  Alan stupste Victor in die Seite.


  „Du sagst gar nichts dazu, Onkel?“


  „Was soll ich schon sagen?“, brummte er unwillig. „Ich habe mich längst daran gewöhnt, dass Mabel das zweifelhafte Talent hat, über Leichen zu stolpern. Wenn sie allerdings so weitermacht, wird sich die Einwohnerzahl Cornwalls drastisch reduzieren.“


  „Sie tun gerade so, als würde es mir Spaß machen, ständig mit Verbrechen konfrontiert zu werden …“, erwiderte Mabel und wurde von Abigail abrupt unterbrochen: „Können wir bitte aufhören, von Leichen zu sprechen?“ Missbilligend schüttelte sie den Kopf. „Das ist kein passendes Thema für die Teestunde. Ich kann nur hoffen, dass Higher Barton zur Genüge durchsucht worden ist, damit keine weiteren unliebsamen Überraschungen mehr zutage kommen.“


  „Verzeih, Abigail.“ Mabel griff nach der Hand ihrer Cousine und drückte sie. „Erlaube mir bitte noch eine letzte Frage im Zusammenhang mit diesen Vorfällen.“


  Abigails Mundwinkel zogen sich zwar nach unten, aber sie sagte: „Nun gut, aber dann möchte ich das Thema endgültig abschließen.“


  „Es geht um Evelyn Tremaine, die Vorfahrin von Arthur“, erklärte Mabel. „Durch die aktuellen Ereignisse kochte die Gerüchteküche in Lower Barton auf großer Flamme, und die Spekulationen sind immer noch nicht verstummt. Es interessiert mich, ob du die Wahrheit kennst.“


  „Ich?“ Abwehrend hob Abigail die Hände. „Wieso sollte ausgerechnet ich mehr wissen als die Allgemeinheit?“


  „Immerhin kennen Sie das entsprechende Buch“, warf Victor ein. „Ich meine das, in dem von Evelyn und der Vermutung, sie wäre ermordet worden, die Rede ist. Wenn ich ehrlich bin, interessiert auch mich die Wahrheit, gerade, weil ich nichts von Gerüchten halte.“


  „Mich ebenfalls“, ergänzte Alan, und selbst Sir Trevor nickte.


  „Erst in den letzten Wochen habe ich von dieser Geschichte Kenntnis erhalten“, sagte er. „Abigail, wenn Sie die Wahrheit kennen, dann wäre jetzt der richtige Zeitpunkt, um den fantastischen Vermutungen ein für alle Mal ein Ende zu bereiten.“


  „Ich kann nicht glauben, dass Arthur dir nie etwas davon erzählt hat“, mischte Mabel sich wieder ein. „Er hielt immer so viel auf Traditionen und war auf den weit zurückreichenden Familienstammbaum sehr stolz. In den alten Dokumenten habe ich einen Eintrag über die Geburt einer Evelyn Tremaine gefunden, allerdings ist kein Todesdatum vermerkt.“


  Gegen solch geballtes Interesse kam Abigail nicht an. Sie stand auf, ging ein paar Schritte im Zimmer auf und ab, dann griff sie zur Klingelschnur neben dem Kamin und zog kräftig daran.


  „Also gut, sonst gebt ihr doch keine Ruhe. Das Mädchen soll uns neuen Tee bringen, denn ich fürchte, es wird eine längere Geschichte werden.“


  „Wir haben Zeit!“ Gespannt beugte Mabel sich vor. „Warum hast du mir nie ein Wort davon gesagt?“


  Abigail lächelte bitter.


  „Weil sich unsere Familie nicht gerade mit Ruhm bekleckert hat, Mabel. Du wirst es verstehen, wenn du die Wahrheit kennst.“


  Die kleine Gruppe musste sich noch in Geduld üben, bis das Hausmädchen den Tee gebracht hatte, dann rückten sie näher zusammen. Abigail faltete die Hände im Schoß und begann mit leiser, aber klar verständlicher und fester Stimme zu sprechen.


  „Alles fing im Herbst des Jahres 1940 an, als die deutsche Luftwaffe damit begann, London zu bombardieren …“
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  Liebe Leserinnen, liebe Leser,


  wenn Sie auf das Schicksal von Evelyn Tremaine ebenso gespannt sind wie unsere Freunde Mabel Clarence, Victor Daniels und Alan Trengove und erfahren möchten, was an der Geschichte wahr ist und was sich im Laufe der Zeit zur Legende entwickelt hat, dann freuen sie sich auf meinen neuen Roman:


  „Das Flüstern der Wände“


  Das Buch erscheint im Frühjahr 2015 im Dryas Verlag, Frankfurt, und bringt das lang gehütete Familiengeheimnis der Familie Tremaine ans Licht.


  Mit herzlichen Grüßen


  Rebecca Michéle


  



  Das Flüstern der Wände
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  Dryas Verlag, ISBN Taschenbuch 978-3-940855-61-9, ISBN E-Book 978-3-941408-83-8


  


  Cornwall 1940: Um den Bombenangriffen der Deutschen auf London zu entgehen, bringt Robert Carlyon seine Familie nach Cornwall. Dort werden Sie von einer entfernten Verwandten, Helen Tremaine, auf dem Landsitz Higher Barton aufgenommen. Während Roberts Frau und der halbwüchsige Sohn sich zunächst schwer in das Landleben einfügen, ist die siebzehnjährige Eve von dem Herrenhaus sofort begeistert. Doch was sie tagsüber begeistert, ängstigt sie nachts, den sie meint jemanden ihren Namen rufen zu hören. Eve erfährt, dass Mitte des 19. Jahrhunderts die junge Evelyn Tremaine spurlos verschwunden, wahrscheinlich ermordet, worden ist. Seitdem soll der Geist Evelyns in den Mauern umgehen. Welches schreckliche Geheimnis birgt Higher Barton, und welche Rolle spielt der alte Lord Tremaine, der unter allen Umständen das Familiengeheimnis wahren will? Eve, die nicht an Gespenster glauben möchte, beginnt nachzuforschen und stößt auf eine unglaubliche Geschichte aus der Vergangenheit, die auch ihr eigenes Leben nachhaltig verändern wird.


  
    Orte und Personen in Rebecca Michéles Cornwall-Krimis


    Orte


    Lower Barton: Fiktive kleine Ortschaft nördlich von Polperro.


    Higher Barton: Fiktives Herrenhaus, drei Meilen westlich von Lower Barton. Erbaut im 16. Jahrhundert, seitdem ununterbrochen im Besitz der Familie Tremaine.


    The Three Feathers: Einziges Hotel in Lower Barton, angeschlossenes Restaurant.


    The Sailors’ Rest: Beliebtester Pub in Lower Barton.


    Personen


    Mabel Clarence: Geboren 1949. Lebte in London und arbeitete dort als Krankenschwester. Als Rentnerin erbt sie den Besitz Higher Barton von ihrer Cousine Abigail Tremaine, die sich nach Südfrankreich zurückzieht. Arbeitet als Haushälterin bei Victor Daniels.


    Victor Daniels: Geboren 1948. Einziger Tierarzt in Lower Barton, ewiger Junggeselle, oft mürrisch. Für Tiere tut er alles, während er bei Menschen länger braucht, um Vertrauen zu fassen.


    Alan Trengove: Geboren 1971, Staranwalt mit Kanzlei in Truro und Patensohn von Victor Daniels. Steht Mabel und Victor helfend zur Seite, wobei er sich manchmal am Rande des Gesetzes bewegt.


    Lady Abigail Tremaine: Geboren 1951. Lebt in Südfrankreich. Cousine von Mabel Clarence und frühere Eigentümerin des Landsitzes Higher Barton. Ist stets auf ihren guten Ruf bedacht.


    Emma Penrose: Geboren 1963. Arbeitet seit 1984 auf Higher Barton – zuerst als Hausmädchen, ab Mitte der Neunzigerjahre als Haushälterin, seit Mabel Clarence Eigentümerin von Higher Barton ist, als Verwalterin.


    George Penrose: Geboren 1961. Kam 1980 als Stallbursche nach Higher Barton, übernahm schließlich gemeinsam mit seiner Ehefrau die Verwaltung des Hauses und ist für alle Reparaturen zuständig.


    Randolph Warden: Geboren 1968. Chefinspektor in Lower Barton seit 2004, war vorher in Manchester tätig. Ist von Mabel Clarence und ihren Ermittlungen genervt.


    Christopher Bourke: Geboren 1986. Sergeant und Mitarbeiter von Chefinspektor Warden. Hat eine Schwäche für Mabel Clarence, die ihn an seine früh verstorbene Großmutter erinnert.


    Eric Cardell: Geboren 1974. Historiker und Vorsitzender des historischen Vereins Lower Bartons. Regisseur des jährlichen Theaterstückes „Verrat in Lower Barton“.


    Diana Scott: Geboren 1980. Arzthelferin in Teilzeit beim Tierarzt Victor Daniels.


    


    Fans von Mabel oder Cornwall (oder auch beidem) können auf den Spuren der Heldin reisen. Der Reiseführer mit den wichtigsten Orten zum Roman kann kostenlos unter www.guidewriters.de heruntergeladen werden. Entweder als App für das Smartphone (Apple und Android) oder für den PC, einfach kostenlos einloggen, nach „Cornwall“ suchen und herunterladen.(http://bit.ly/cornwall-mabel).

  


  Miss Mabels erster Fall: „Die Tote von Higher Barton“
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  Goldfinch Verlag, E-Book, ISBN 978-3-940258-12-0


  


  Der Schriftsteller Clark Kernick wird brutal erschlagen in seinem Cottage auf-gefunden. Für die Polizei ist der Täter schnell gefunden – Harrison Hickery. Dessen Ehefrau hatte eine Affäre mit dem Autor und deswegen ihren Mann verlassen. Als sich Harrison in der Untersuchungshaft das Leben nimmt, scheint der Fall gelöst. Doch dann entdeckt Mabel Clarence ein Geheimnis – und begibt sich dabei selbst in tödliche Gefahr.


  



  



  



  



  



  



  



  



  



  


  



  



  



  



  



  Miss Mabels zweiter Fall: „Der Tod schreibt mit“
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  Goldfinch Verlag, E-Book, ISBN 978-3-940258-20-5


  


  Mabel Clarence ist sich sicher: Noch vor ein paar Minuten lag in der Biblio thek des Herrenhauses eine kostümierte tote Frau – erdrosselt mit einem Strick. Doch nun ist sie ver-schwunden, ohne jede Spur. Und wo keine Leiche, da keine Ermittlungen. Glauben schenkt der älteren Besucherin aus London nur ein kauziger Tierarzt. Also stellt Mabel in bester Miss-Marple-Manier eigene Nachforschungen an und versinkt immer tiefer im undurchsichtigen Sumpf der Vergangenheit – bis sie selbst in die Schusslinie des Mörders gerät …


  


  


  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  Miss Mabels dritter Fall: „Schatten über Allerby
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  Goldfinch Verlag, E-Book, ISBN 978-3-940258-24-3


  


  Die junge und attraktive Lady Michelle Carter-Jones ist tot, angeblich ist es Selbstmord - und das, obwohl sie wenige Tage zuvor zusammen mit Mabel Clarence eine große Geburtstagsparty für ihren älteren, an den Rollstuhl gefesselten Ehemann geplant hat. Für Mabel steht fest: Allen scheinbaren Beweisen zum Trotz - da kann etwas nicht stimmen!Als Pflegerin für Lord Carter-Jones getarnt, schleicht sie sich auf dem Herrensitz Allerby House ein und kommt einem schrecklichen Familiengeheimnis auf die Spur, das sie selbst in größte Gefahr bringt.


  



  



  



  



  



  



  



  



  



  


  


  



  



  



  



  Zum Weiterlesen: "Mord am Lord – ein Krimi der feinen englischen Art"
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  Goldfinch Verlag, E-Book, ISBN 978-3-940258-30-4


  


  „Der Tote in der Bibliothek“. Theo starrte auf den Schriftzug, der in großen Buchstaben über dem Eingang stand.


  Dann endlich öffneten sich die Flügeltüren. Drei Dutzend Journalisten drängten hindurch, so weit nach vorn, wie es das Absperrseil erlaubte. Josefine hüpfte hoch, um einen Blick zu erhaschen, doch ein Kameramann der BBC versperrte ihr die Sicht.


  „Josie, das Podium ist leer“, flüsterte Theo ihr auf Deutsch ins Ohr. Mit seinen fast zwei Metern Größe verfügte er über einen guten Überblick. „Wenn was passiert, sag ich Bescheid.“


  Die Reporter reckten die Hälse, traten sich auf die Füße, entschuldigten sich halbherzig und tauschten dürftige Informationen aus.


  Ein nachtblaues Tuch fiel und enthüllte ein weiteres Banner. „Agatha-Christina Sotheby – Queen of Crime“. Wieder sprang Josie hoch, um über die Schulter des Vordermannes zu blicken, aber vergeblich.


  Theo seufzte. Josie würde nicht auf ihn hören. Das hatte sie noch nie getan. Nicht an ihrem allerersten gemeinsamen Schultag, als er ihr versichert hatte, die farbige Kreide gehöre der Lehrerin und sei nicht zum Bemalen der Josies Meinung nach langweiligen weißen Wände gedacht. Und auch nicht heute, fünfundzwanzig Jahre später. Wie hatte er sie angefleht, sie möge ihm ihre Absicht hinter dieser Englandreise verraten. Aber sie war stur und stumm geblieben!


  Regen prasselte laut gegen die Fenster. Eine Frau Mitte vierzig in Pumps und Tweedkostüm betrat den Raum durch eine Seitentür. Sie ignorierte die Blitzlichter und Zurufe der Reporter und stieg auf das Podium.


  „Jetzt geht’s los.“ Josie zwirbelte eine Strähne ihrer braunen Locken zwischen ihren Fingern. „Ich kann einfach nicht glauben, dass wir wirklich hier sind. Unfassbar!“


  „Ich fass es auch nicht.“ Theo hasste Urlaube. Dazu noch der Regen. Seit ihrer Landung nicht eine trockene Minute. Und dann noch der englische Kaffee!


  Die Frau auf dem Podium räusperte sich. Dann bat sie in nasalem Englisch die Anwesenden Platz zu nehmen. Später bestehe noch ausreichend Zeit für Fotos.


  Beeindruckt beobachtete Theo, wie die kleine, zierliche Josie sich durch den Einsatz ihrer Ellenbogen vordrängelte und für sie zwei Klappstühle in der ersten Reihe ergatterte. Sie rückte ihr Namensschild zurecht, das sie als Journalistin von Wohn & Stil auswies, und schlug ihr knallbuntes Notizbuch von Pip Studio auf. In der Hand hielt sie einen Kuli, der wie eine Margerite geformt und lackiert war.


  Bei diesem Anblick ballte Theo die Faust in der Einschubtasche seines Armee-Parkas. Wie hatte er gestern auf sie eingeredet, ihr Geld nicht für einen derart miserabel entwickelten Unsinn auszugeben. Selbst ein blinder Nicht-Fachmann musste doch die Fehlkonstruktion erkennen.


  Der BBC-Kameramann postierte sich links vom Podium, während sein Kollege von ITV-News zur rechten Seite ging. Die Vertreter der Printmedien besetzten die Stuhlreihen in der Mitte.


  Die Frau begrüßte die Anwesenden herzlich zur Eröffnung des Sotheby-Museums. Josie setzte sich so gerade auf, als sei sie ganz persönlich angesprochen worden. Sie wollte den Namen der Kuratorin notieren, doch ihr Kuli streikte. Süffisant zog Theo eine Braue hoch. „Was kann man auch erwarten von einer Firma, die sich ‚Desaster Design‘ nennt“, flüsterte er ihr zu.


  „Das waren die anderen. Die mit den Lederwaren“, sagte Josie.


  Seufzend kramte er in der linken unteren Innentasche seines Parkas und fischte ein Schraubenzieher-Set, eine Rolle Kupferdraht, eine Minitube Silikon, ein Päckchen Kabelbinder und schließlich auch einen Bleistift hervor.


  Die Kuratorin dankte all den Unterstützern und Sponsoren, die geholfen hatten, das Museum ins Leben zu rufen. Besonders glücklich sei man, dass Sothebys letzte Wohn- und Arbeitsstätte als Heimat für das Museum gestiftet worden sei. Das Projekt habe begonnen, als in Sothebys Nachlass fast zweihundert Notizbücher gefunden worden seien, in denen sie die Ideen für ihre ausgefeilten Krimiplots entwickelt habe.


  Einer der Journalisten hob die Hand, doch die Frau ignorierte ihn.


  Die Auswertung und Katalogisierung der Notizbücher habe mehrere Jahre in Anspruch genommen und man sei stolz, ihnen zwei Exponate hier direkt vorstellen zu können. Die Kuratorin wies auf die Schaukästen mit den Unterlagen zu „Tod auf dem Amazonas“ und „Zehn kleine Eingeborene“.


  „Der letztgenannte Roman ist aus Rücksichtnahme auf moderne politische Sensibilitäten unter diesem Titel natürlich nicht mehr im Buchhandel erhältlich.“ Sie lächelte dünnlippig.


  Richtig. Theo hatte fast vergessen, was für eine reaktionäre Kuh Josies Krimiidol gewesen war. Und dafür schleifte sie ihn nach England. Wieso hatte sie nicht ihren Freund mitgenommen? Sollte der sich doch hier einregnen lassen! Josie führte definitiv etwas im Schilde. Warum hatte er auch nur mit ihr gewettet?


  Eine zweite Hand in der Zuhörermenge hob sich, doch die Kuratorin sprach unbeirrt weiter. Sie erzählte von den Millionen Fans, die „unsere Agatha-Christina“ auf der ganzen Welt habe und die sehnsüchtig auf den heutigen Tag gewartet hätten.


  Josies schokoladenbraune Augen leuchteten. Sie hing an den Lippen der Sprecherin und Theos Stift war ihr entglitten, ohne dass sie es bemerkt hatte. Er fragte sich, wie sie ohne Notizen den Artikel für Wohn & Stil schreiben wollte. Und das nach all der Mühe, mit der sie ihre Chefin bearbeitet hatte, um eine Akkreditierung für diese Veranstaltung zu bekommen. Irgendetwas war hier faul.


  Wie immer, wenn er nervös war, rezitierte Theo Quadratzahlen still vor sich hin. 1, 4, 9, 16, 25, 36 ... Wenigstens ein paar Dinge blieben beständig und zuverlässig im Chaos des menschlichen Daseins.


  Inzwischen hob sich bereits eine dritte Hand, doch die Kuratorin sprach unbeeindruckt weiter. Sie berichtete von einem schweren Autounfall, den Sotheby 1926 erlitten habe. Dadurch sei eine Amnesie ausgelöst worden und die Autorin, die sich nicht einmal mehr an ihren eigenen Namen erinnert habe, sei für elf lange Tage verschwunden geblieben.


  „Böse Zungen behaupteten damals, sie hätte das alles nur fingiert, um ihren untreuen Ehemann zu bestrafen, der tatsächlich für eine Weile unter Mordverdacht geriet. Manche Zeitungen unterstellten ihr sogar, sie habe mit dieser Aktion nur Publicity gesucht.“


  Die Kuratorin blickte die Journalisten an, als mache sie sie persönlich verantwortlich für das Verhalten ihrer Kollegen vor über achtzig Jahren.


  „Sagen Sie uns doch, ob die Gerüchte stimmen“, verlangte eine ungeduldige Männerstimme.


  Theo runzelte die Stirn. Welche Gerüchte? Er stieß Josie an, aber sie wich seinem Blick aus.


  Unbeirrt von der Unterbrechung sprach die Frau davon, wie „unsere Agatha-Christina“ ihr restliches Leben unter diesen ungerechtfertigten Anschuldigungen gelitten habe. Darum freue man sich im Museum besonders, dass es nun gelungen sei, den eindeutigen Beweis für ihre Unschuld zu erbringen.


  Theo grübelte. Josie hatte ihn reingelegt. Wie hatte er nur so dumm sein und wetten können, dass er ihr Türschloss in weniger als fünf Minuten knacken würde? Er baute Tresore, sammelte alte Schlösser, aber er war schließlich kein Einbrecher. Zumal sechs Minuten, dreißig Sekunden auch keine schlechte Zeit war. Aber statt dass sie sich nun von ihm ein Sicherheitsschloss einbauen ließ, hatte er seinen Wetteinsatz einlösen und mit ihr ins Geburtsland des Regenschirms fahren müssen.


  Dabei wusste Josie, wie er es verabscheute, nicht in seinem eigenen Bett zu schlafen. Er brauchte kein Ausland, ein Sonntagsausflug in den Bayerischen Wald war ihm Exotik genug.


  „Theo, wir fahren nach London!“, hatte sie grinsend gejohlt. Und seit ihrer Ankunft wartete er nun sorgenvoll, dass sie ihm den Rest ihres Planes enthüllte. 49, 64, 81, 100, 121 ...


  „Sind die Gerüchte, die man sich über den Fund des Manuskripts erzählt, wahr?“, rief ein Mann mit schottischem Akzent.


  Diesmal errötete die Kuratorin, fing sich aber gleich wieder. „Der Tote in der Bibliothek“ sei der Forschung nur von einigen vagen Hinweisen aus den Notizbüchern der frühen zwanziger Jahre bekannt. „Wir wissen, dass Agatha-Christina in den Wochen vor ihrem Unfall an diesem Projekt arbeitete. Das Manuskript selbst galt bisher als verschollen.“


  Fünf Hände schossen gleichzeitig in die Luft. Besorgt beobachte Theo die Reporter. Offenbar ahnten die etwas, das ihm bisher entgangen war.


  Die Frau trat einen Schritt vom Pult zurück. Besänftigend hob sie die Hand.


  „Bitte. Gleich ist noch ausreichend Zeit für Ihre Fragen.“


  Sie räusperte sich. Die Forschung habe zwei Theorien entwickelt. Entweder sei Sotheby durch die ganze Publicity, die ihr Unfall nach sich gezogen hatte, so traumatisiert gewesen, dass sie das Projekt fallen ließ, weil die Erinnerungen zu schmerzhaft waren. Die Kuratorin warf den Journalisten als Stellvertreter ihrer Zunft einen vorwurfsvollen Blick zu. Oder die zeitweise Amnesie habe dazu geführt, dass Sotheby die Lösung ihres eigenen Romans vergaß.


  Josie krallte ihre Finger in Theos Oberarm. „Ein Rätsel, so kompliziert, dass sie selbst es nicht mehr lösen konnte.“


  „Was für die Forschung ein großes Problem darstellt, ist zugleich für uns eine große Freude ...“ Auch ohne Mikrofon hätte man die Stimme der Frau bis in die hinterste Ecke des Raumes gehört. „Wir haben tatsächlich das letzte bisher unbekannte Werk von Agatha-Christina Sotheby entdeckt.“


  Ein Dutzend Hände wurden in die in die Luft gerissen.


  „Was ist mit Miss Rutherford? Ist sie Teil der Handlung?“, rief jemand aus der zweiten Reihe.


  Die Kuratorin lächelte. „Ja, es ist in der Tat ein Miss-Rutherford-Krimi.“ Stolz strich sie über ihre Tweedjacke. „Und um Ihre nächste Frage vorwegzunehmen: Auch Mr Stringer steht ihr bei dem Fall zur Seite.“


  Josie war aufgesprungen und presste vor Aufregung ihre Hände gegen die Brust. Peinlich berührt zog Theo sie zurück auf ihren Sitz.


  Die Kuratorin wartete, bis der Lärm abebbte.


  „Der Krimi ist vollständig erhalten – jedoch das Ende fehlt.“


  


  Mehr in B.a. Robins „Mord am Lord“


  



  


  http://www.goldfinchverlag.de/mord-am-lord/
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